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  Robert Brack, Jahrgang 1959, lebt in Hamburg. Er wurde mit dem »Marlowe« der Raymond-Chandler-Gesellschaft und dem Deutschen Krimipreis ausgezeichnet. Zuletzt erschienen in der Edition Nautilus drei Romane über die politischen Verhältnisse in der Weimarer Republik: Und das Meer gab seine Toten wieder beschreibt einen Polizeiskandal aus dem Jahr 1931, Blutsonntag befasst sich mit den Ereignissen im Juli 1932 in Altona, Unter dem Schatten des Todes beschreibt die Hintergründe des Reichstagsbrands 1933 in Berlin. Mit Die drei Leben des Feng Yun-Fat kehrt der Autor in die Gegenwart zurück und knüpft an seine drei Lenina-Rabe-Kriminalromane Lenina kämpft, Haie zu Fischstäbchen und Schneewittchens Sarg an. Weitere Abenteuer von Rabe & Adler sollen folgen.


  0.


  Explosion.


  Wie fühlt sich das an? Wenn man mittendrin ist?


  Bedrohlich.


  Klar.


  Unbegreiflich. Beängstigend.


  Logisch.


  Zwei Druckwellen, die erste in der Luft, die zweite in deinem Kopf.


  Zwei Erschütterungen. Die erste um dich herum, die andere ganz tief in dir drin.


  Schlagartig bist du taub. Und spürst diesen Druck im Kopf, obwohl er eigentlich von außen kommt.


  Sofort wird dir schlecht. Nein, nicht sofort. Erst ein bisschen später. Zuerst bist du starr vor Schreck, wobei das Wort Schreck wie ein Scherz klingt, es ist ja viel schlimmer. Panik passt besser. Und dann Todesangst. Du wirfst dich zu Boden (Nadine) oder in eine Ecke (Lenina) und hoffst, dass das alles nicht wahr ist. Stellst fest, dass es doch wahr ist und fängst an zu zittern, zu keuchen. Zu wimmern (Nadine) oder zu würgen (Lenina).


  Bis dir ein Gedanke kommt: Vielleicht war das nicht alles? Vielleicht fliegt gleich noch so eine Ladung herein und geht hoch? Und zerfetzt diesmal nicht nur den Schreibtisch aus vielen Kilogramm schweren Holzplatten, sondern die anwesenden Personen.


  »Raus hier! Schnell!«


  »Ich kann nicht, ich kann nicht!«


  »Los, hoch!«


  Gesprochene, aber nicht gehörte Worte.


  Lenina zerrt Nadine hoch. Sie knickt weg, ihre Beine versagen. Sie hängt an ihr wie ein Sack Kartoffeln. Lenina zerrt den Kartoffelsack durch die Rauch- und Staubschwaden.


  Beide müssen husten. Überall Trümmer und Schutt.


  Es ist mörderisch.


  Ja, genau.


  Ein Mordanschlag.


  Den Aufzug im Brandfall nicht benutzen.


  Um sie herum, das bemerken sie jetzt, rennen Leute das Treppenhaus hinunter. Haben die auch was abgekriegt? Galt der Angriff vielleicht gar nicht ihnen? Haha. Träum weiter.


  Der nette Dicke aus der Fotoagentur gegenüber hilft Lenina, Nadine die Treppe runterzuschleppen. Er ist bleich, gelblich bis grau im Gesicht. Um sie herum reden die Leute hektisch: Was war das? Was ist passiert? Gasexplosion? O Gott, ich hab meine Tasche oben vergessen! Mein Handy! Meine Jacke! Die Autoschlüssel! Das Smartphone!


  Draußen setzen sie sich auf das Mäuerchen gegenüber oder auf eine der Bänke oder bleiben stehen. Schauen ängstlich die Backsteinwand hoch. Aus einem geborstenen Fenster dringen dünne Rauch- oder Staubschwaden. Hier und da zündet sich jemand eine Zigarette an. Einige tippen auf ihren Handys herum. Manche wählen 112 oder 110. Ist nicht mehr nötig, Blaulicht und Martinshorn nähern sich. Nadine macht sich los und geht mit unsicheren Schritten nach vorn bis zur Brüstung. Toller Blick auf die Elbe und den Hafen. Fähren und Barkassen tuckern vorbei. Ein Dreimaster mit weißen Segeln. Blauer Himmel, Sonnenschein. Der perfekte Tag für einen Granatenangriff auf das Detektivbüro Rabe & Adler.


  1.


  »Die haben nur eine Granate abgefeuert«, sagt Nadine. »Das bedeutet, sie wollten uns nicht umbringen. Es war nur eine Warnung.«


  »Nur eine Warnung? Sieh dir mal unser Büro an! Dass wir unverletzt geblieben sind, ist ein Wunder.«


  »Trotzdem.«


  Lenina weiß, sie hat Recht.


  Abends sitzen sie im Café. Immer noch mit diesem Pfeifen im Ohr. Nadine hat einen Nachruf auf ihren zerfetzten Schreibtisch ausgesprochen, sie haben mit den Biergläsern angestoßen und dann zwei Wodka dazubestellt. Seit der Explosion sind sie auf hundertachtzig und kommen nicht runter. Bei der Zeugenaussage auf der Polizeiwache haben sie sich zusammenreißen müssen, um nicht von ihrem aktuellen Fall zu reden. Alles herunterspielen, den Zufall bemühen, die Ratlosen mimen.


  Keine Ahnung. Aus heiterem Himmel.


  Ja, das Ding kam durchs Fenster.


  Eine Granate? Im Ernst? Professionell mit einem Mörser abgefeuert? Wer tut denn so was?


  Nee, wir haben nur mit banalen Fällen zu tun. Sie wissen ja, Scheidungssachen, Beziehungsprobleme, Personen- und Objektschutz in bescheidenem Rahmen, Entlastungs- oder Belastungsmaterial für Anwaltskanzleien beschaffen. Alltagsgeschichten. Nichts, wofür jemand einen Bürgerkrieg vom Zaun bricht.


  »Wie kommen Sie auf Bürgerkrieg, Frau Rabe?«


  Na ja, Mörsergranate, da hat man doch gleich diese Bilder aus den Nachrichten im Kopf.


  »Aber in Hamburg herrscht kein Bürgerkrieg, Frau Rabe.« Was noch die Frage wäre, aber Lenina wollte sich nicht auf eine politische Diskussion einlassen über globalisierten Handel, Ausbeutung von Arbeitskräften in Übersee, das Mafia-Gebaren der kapitalistischen Unternehmen und die daraus resultierende Gewaltbereitschaft der Erniedrigten und Beleidigten, die die europäischen Metropolen als Zielscheiben entdecken…


  Der Kripomann hob ungeduldig die Hand. »Hören Sie…« Nadine unterbrach ihn: »Haben Sie denn herausgefunden, von wo die Granate abgefeuert wurde?«


  »Wissen Sie, wie lange unsere Ballistik-Experten brauchen, um die Flugbahn einer zerfetzten Granate zu ermitteln? Und ich meine, genau zu ermitteln, denn mit vagen Vermutungen ist uns nicht geholfen, wir können ja nicht auf bloßen Verdacht hin den ganzen Containerumschlag lahmlegen.«


  »Bis Sie überhaupt anfangen, ist das Schiff, von dem die Granate abgefeuert wurde, längst auf hoher See«, nörgelte Nadine.


  Lenina trat ihr unterm Tisch gegen das Schienbein.


  Der Kommissar schaute die beiden Frauen mit einer Mischung aus professionellem Misstrauen, patriarchalischem Mitleid und sorgenvoller Ratlosigkeit an.


  »Gehen Sie mal davon aus, dass es ein Unfall war. Ich meine in dem Sinne, dass unser Fenster zufällig getroffen wurde«, sagte Lenina.


  »Sie meinen in welchem Sinn?«


  »Das Ding ist losgeflogen und irgendwo gelandet«, erklärte Lenina.


  »Sie meinen im Sinn von: dumm gelaufen?«


  »So ungefähr.«


  Er strich sich mit der Hand über den kahl rasierten Schädel und nickte vor sich hin.


  »Dumm gelaufen kommt ja ziemlich häufig vor in unserer komplexen Welt«, fügte Nadine überflüssigerweise hinzu.


  »Stellt sich nur die Frage, wieso jemand einen Mörser im Hafen aufstellt und mit einer Granate lädt.«


  »Produktdemonstration«, sagte Nadine.


  »Hä?«, machte der Kripomann.


  »Der Hamburger Hafen ist ein großer Umschlagplatz für Kriegsgeräte aller Art und zwar in legalen und illegalen Geschäften. Da ist es doch nachvollziehbar, dass ein interessierter Kunde sich ein Gerät zeigen lässt, bevor er es containerweise einkauft.«


  »Das finden Sie nachvollziehbar?«


  »Jedenfalls nachvollziehbarer als der Gedanke, dass jemand in voller Absicht das Büro von zwei harmlosen Frauen beschießt, oder?«


  Der Kripomann nickte bedächtig. »Vielleicht. Wobei Sie nicht unbedingt einem harmlosen Beruf nachgehen.«


  »Trotzdem«, sagte Nadine, »erstatten wir Anzeige gegen Unbekannt wegen Sachbeschädigung.« Und an Lenina gewandt ergänzte sie: »Wegen der Versicherung.«


  »Was ist denn alles kaputtgegangen?«


  »Nur ein alter Schreibtisch«, sagte Nadine. »Deutsche Eiche, wenn ich das mal so sagen darf, ein Erbstück, hat den Zweiten Weltkrieg überdauert, aber nun … da sieht man mal, in welchen Zeiten wir leben.«


  »Vergessen Sie das mit der Versicherung«, sagte der Kripomann. »Das bringt nur einen Haufen Papierkram mit sich, und am Ende zahlen sie nichts oder einen symbolischen Betrag, weil der Wert nicht zu schätzen ist, aber den Versicherungsbetrag erhöhen sie auf jeden Fall. Und das könnte in diesem Fall teuer werden – eine Detektivagentur mit Fenstern zum Hafen, wo die ganze Zeit Kriegsgerät umgeschlagen wird.« Er grinste süffisant.


  »Wir müssen los«, sagte Nadine. »Der Glaser wollte noch kommen.«


  Das Ding war nämlich durchs Fenster gekommen. Weshalb sie Panzerglas erwogen, aber das wäre zu teuer. Außerdem kann man Backsteinwände ziemlich leicht durchschießen.


  Nachdem der Glaser Maß genommen und Folie vor das kaputte Fenster genagelt hatte, blickten sie durch das Fenster der Teeküche, das heil geblieben war, nach draußen über die Elbe auf die Docks von Blohm & Voss, die Kräne, die Containerhalden. Nadine deutete auf den elegant geschwungenen Schattenriss der Köhlbrandbrücke: »Von dort können sie auch gefeuert haben, muss ja nicht direkt im Hafen gewesen sein.« Ihre Hand zitterte immer noch. Nadine ließ die Rollos herunter. Sie schauten sich an. Ihnen war mulmig zumute.


  Nadine zählte die anstehenden Maßnahmen an den Fingern ab. »Wir trinken jetzt ein Bier.« (Daumen) »Und einen Schnaps.« (Zeigefinger) »Ich rauche ein paar Zigaretten.« (Mittelfinger) »Du schluckst ein Beruhigungsmittel.« (Ringfinger) »Und ich nehme ein paar Tabletten gegen meine Kopfschmerzen.« (Kleiner Finger)


  Sie sitzen im Café, sind immer noch aufgedreht und kommen nicht runter. Die Folge ist, dass sie zu viel trinken (Lenina), zu viel rauchen (Nadine) und später einige Klubs aufsuchen, in denen sie schon seit ewigen Zeiten nicht mehr waren, zum Beispiel den Rotters’ Club oder das Espace. Nadine lässt sich irgendeine Pille andrehen und Lenina kriegt immer mehr Durst von dem ganzen Bier. Es nimmt kein gutes Ende. Sie verabschieden sich blass und taumelnd am Taxenstand und versprechen sich gegenseitig, dass sie morgen früh zu gewohnter Zeit im Büro sein werden, ein bisschen ängstlich, dort allein einzutreffen, schutzlos den traumatischen Erinnerungen oder dem nächsten Granatenangriff ausgeliefert.


  Keine ist pünktlich.


  Nur der Typ, mit dem sie verabredet waren, kam. Aber der wurde von jemandem aus dem Nachbarbüro über die Explosion aufgeklärt und verschwand eilig wieder.


  Sie treffen sich nach eins zum Frühstück im Café gegenüber, bekommen kaum was herunter, schauen unschlüssig zu der großen, zweiflügeligen Tür des alten Kontor-Gebäudes aus dunklem Backstein. Stellen sich vor, wie sie durchgehen, in die bunt gekachelte Eingangshalle, den altertümlichen, aber tipptopp renovierten Aufzug betreten und nach oben sausen, direkt vor ihre Tür, die, nachdem sie den Schlüssel ins Schloss gesteckt haben, in drei Milliarden Einzelteile zerbirst, während sie als rohe Fleischbällchen über die Elbe geschleudert werden.


  Alles nur Phantasie.


  Sie sind nicht mehr dafür, dass die Phantasie an die Macht kommt.


  Angstträume gehören in Ketten gelegt und ins Verlies verbannt.


  Sagt Lenina.


  Aber, hätte Nadine früher gesagt, das ist keine Lösung. Man muss die Angst überwinden, die Träume beherrschen.


  2.


  »Hast du den Knall eigentlich gehört?«


  »Welchen Knall?«


  »Die Explosion.«


  »Ja, klar, das war…«


  »Eben nicht, da war nichts. Nur dieser Druck. Alles flog durch die Gegend, geräuschlos, wie in einem Stummfilm.«


  »Ich hab immer noch so ein Fiepen im Ohr.«


  »Siehst du.«


  »Siehst du was?«


  »Keine Ahnung. Lass uns mal aufräumen.«


  Besen, Staubsauger, Kehrblech. Staubtücher. Besser sind nasse Lappen, Putzlumpen. Abgeplatzter Putz, Risse in den Wänden. Stuck, der von der Decke gefallen ist. Und natürlich ist Nadines Bildschirm zerplatzt. Leninas Laptop mit dem Aluminiumgehäuse war zugeklappt und ist heil geblieben, obwohl zwei Beine ihres Ikea-Schreibtischs abgebrochen sind und er zur Seite gekippt ist. Laptop auf dem Boden, aber nicht mal eine Beule. Das Regal mit den Akten ist eingestaubt. Der Drucker und der kleine Büroserver, der Scanner und das Faxgerät sowie andere technische Details sind im »Technikraum«, also dem Kabuff nebenan, und glücklicherweise unversehrt.


  Die Pinnwände mit den zahllosen Zetteln, Notizen, Visitenkarten, Rechnungen, Mahnungen, Urlaubsgrüßen und Zeitungsausschnitten und Schnipseln sind runtergefallen, alles liegt durcheinander. Beim Aufräumen fällt Lenina Nadines schon etwas verblichener Wahlspruch in die Hand: »Das Sein bestimmt das Bewusstsein, und wenn nicht, dann eben andersrum oder sonstwie.«


  Sie findet ein vergessenes Rezept für Hustensaft und einen alten Benachrichtigungszettel der Bücherhalle: »Ihr Bürgerliches Gesetzbuch liegt für Sie zur Abholung bereit.« Lange her. Inzwischen haben sie alle Gesetzessammlungen griffbereit auf dem Regal neben den Schreibtischen an der Wand – wenn sie es wieder festgeschraubt haben: BGB, GG, Europäisches Recht, Völkerrecht, Menschenrecht, Seerecht, Umweltrecht, Kriegsrecht, internationales Strafrecht, Ausländerrecht, Staatsangehörigkeitsrecht, Abfallrecht, Aktienrecht, Bankrecht, Datenschutzrecht, Zwangsvollstreckungsgesetz, Beamtenrecht, Betreuungsrecht, Sozialgesetzbuch, Energierecht, Jugendrecht, Familienrecht, Genossenschaftsrecht, Baugesetzbuch, Ordnungswidrigkeitengesetz, Gewerbeordnung, Gesundheitsrecht, Lebensmittelrecht, Mietrecht, Nachbarrecht, Naturschutzrecht, Strafvollzugsgesetze, Tierschutzrecht, Urheberrecht, Waffenrecht, Wettbewerbsrecht, Luft- und Weltraumrecht, ArbG, HGB, CompR, BImSchG…


  Gelegentlich schlagen sie was nach. Das bringt der Beruf so mit sich. Für juristische Spitzfindigkeiten verlassen sie sich allerdings auf ihren Hauptauftraggeber Dr. Jonni Simonson, eigentlich Johannes, aber er findet Jonni cool. Meint, das passt zu Hamburg. Lenina meint, der Vorname passt zu seinen meist zu bunten Krawatten. Nadine meint, er sieht toll aus und ist cool. Lenina findet ihn mindestens zwanzig Zentimeter zu groß, und dass dieses Schlaksige, Jungenhafte ihm in zwanzig Jahren gar nicht guttun wird, er geht ja jetzt schon gebeugt – ständiger Anlass zu Streit bei Rabe & Adler in langweiligen Zeiten, wenn mal wieder kein Fall vorliegt und sie sich nach einem Anruf von ihrem Hauptauftraggeber sehnen.


  Der Anruf kommt jetzt. Erstaunlicherweise ist ihre Telefonanlage noch funktionstüchtig. Auf dem Display steht: JONNI. Lenina schaltet auf Konferenz.


  »Agentur Rabe und Adler, guten Tag.«


  »Hallo Lenina, bist du’s?« («Wieso fragt er eigentlich immer nach dir zuerst?«, nörgelt Nadine manchmal in düsteren Momenten, heute allerdings nicht.)


  »Wir sind’s beide.«


  »Oh, äh, hallo … wie läuft’s denn bei euch so?«


  »Wir haben die Fenster auf. Eine leichte Brise weht von Westen her. Die Bergungsarbeiten gehen voran.«


  »Ah, das beruhigt mich. Ich hab nämlich gehört, es soll irgendwo in eurer Nachbarschaft … Was meinst du mit Bergungsarbeiten?«


  »Kopftücher, Arbeitskittel, in die Hände spucken.«


  »Was willst du damit … war das bei euch … die Explo-, Deton-, dieser Vorfall?«


  »Richtig erkannt.«


  »Oh.«


  Nadine schaltet sich ein: »Uns ist nichts passiert, Jonni.«


  »Plastik vor den Fenstern, ein massakrierter und ein invalider Schreibtisch, ein toter Bildschirm, alle Gesetze liegen im Staub, Tinnitus-Syndrom und viele offene Fragen.«


  »Ich komm vorbei. Ich komm sofort vorbei. Nur noch drei Termine, vier, dann bin ich bei euch, abends, könnte etwas später werden. Euch geht’s doch gut oder?«


  »Wir kommen schon klar.«


  »Ruft die Versicherung an! Protokolliert den Schaden! Hat die Polizei alles aufgenommen?«


  »Hör auf, Jonni, es ist halb so schlimm.«


  »Gut, ich melde mich später noch mal.«


  »Mach das. Tschüß, Jonni.«


  Lenina legt auf. Nadine wirft ihr einen finsteren Blick zu: »Wieso fertigst du ihn so schnell ab? Er hätte ruhig kommen können. Schließlich arbeiten wir für ihn.«


  »Aber der Fall, um den es hier geht, hat nichts mit der Anwaltskanzlei Simonson zu tun. Das dürfte auch ihm klar sein, falls er überhaupt gedacht hat, dass wir das Opfer eines gut geplanten Anschlags geworden sind.«


  »Du meinst, er denkt, es war nur ein Unfall?«


  »Was weiß ich. Ist doch egal, was er denkt. Mit ihm hat das alles nichts zu tun.«


  »Vielleicht ja doch. Die Sache mit den Hell’s Angels letztes Jahr. Das könnte doch ein später Racheakt sein.«


  Nadine denkt an ihren Undercover-Einsatz als blonde Rockerbraut. Es ging darum, eine entgleiste Bürgertochter aus den Pranken eines motorisierten Barbarenhäuptlings zu befreien.


  »Rocker können mit Schlagring, Messer und Knarre umgehen, nicht mit Kriegsgerät.«


  »Du meinst, wir stecken richtig in Schwierigkeiten?«


  »Ja, klar. Trouble is our business.«


  »Ray Chandler war kein Taoist.«


  »Aber Phil Marlowe vielleicht.«


  »Lass mal. Ich finde das nicht witzig.«


  »Ich auch nicht. Komm jetzt. Lass uns mal die Granatsplitter zusammenfegen und die Löcher von den Querschlägern abgipsen. Hier sieht’s aus, als hätte man uns ins Jahr 1945 zurückversetzt.«


  Was ihnen in diesem Moment zugute kommt, ist die Tatsache, dass sie die Fähigkeit haben, stumpfsinnige und monotone Arbeiten in eine Art Meditation zu verwandeln. Sie gehen derart darin auf, dass sie am Abend wieder ein superordentliches, in allen Details blitzsauber poliertes Büro haben. Nur die Fenster wirken noch leicht provisorisch mit der Folie, die sich im Wind bläht.


  3.


  Alles fing an mit einem Polizeiüberfall auf das China-Restaurant von Yun-Fat in Altona. Eigentlich war es ein Kommando der Zollfahndung. In Kampfanzügen und bis an die Zähne bewaffnet stürmten sie am späten Nachmittag das kleine Lokal mit dem Feuer schnaubenden Drachen auf dem Schild über der Tür. Lenina hatte gerade ihre Aikido-Klamotten aus der Reinigung gegenüber geholt und schaute verblüfft zu, wie die Beamten mit Maschinenpistolen im Anschlag die Tür eintraten (der Hongkong-Drache war geöffnet). Als sie wenig später Yun-Fat herauszerrten und dabei mit dem Polizeistab (offizielle, verniedlichende Bezeichnung für den Teleskopschlagstock aus Stahl) auf ihn einprügelten, wurde sie sauer. Es war eine Frau, die ihn, als er sich losmachen wollte, mit dem Stock in die Kniekehle schlug, so dass er zusammenklappte. Dabei war er schon gefesselt.


  Nun bringt es ja herzlich wenig, sich diesen Damen und Herren in der Kampfmontur entgegenzustellen und von Menschen- und Bürgerrechten zu faseln. So etwas endet meist mit den Worten: »Gehen Sie aus dem Weg, Sie behindern die Arbeit der Vollstreckungsorgane, wir haben einen richterlichen Befehl« usw. Aber man kann die Arbeit der Beamten, die im Dienst der Allgemeinheit stehen, dokumentieren. Also holte Lenina ihr Handy raus, um alles zu fotografieren. Bei demokratisch gesinnten Polizeibehörden, denen Transparenz gegenüber ihren Bürgern wichtig ist, kann man sogar die Namensschilder der beteiligten Polizisten anzoomen. In Hamburg allerdings geht das nicht, weil die willigen Vollstrecker ihre Arbeit lieber anonym erledigen.


  Irgendwann, nachdem sie dokumentiert hatte, wie sie Yun-Fat in den Transporter geschubst, getreten und geboxt hatten, stand ein massiger Kerl vor ihr, auf dessen schwarzer Strickmütze weiße Blockbuchstaben prangten und erklärten, dass er die EINSATZLEITUNG hatte.


  »Geben Sie mir mal das Handy«, verlangte er. Deeskalationstraining machte sie ja praktisch jeden Tag. Insofern war die Situation keine Überraschung für sie. Geschicklichkeit und Fingerspitzengefühl waren hier gefragt.


  »Handy? Welches Handy?«


  »Das, was Sie da gerade in die Tasche geschoben haben.« Er deutete auf ihre ausgebeulte graue Jogginghose, die sie nur anhatte, weil sie tatsächlich gejoggt war. Im Joggingtrott war ihr eingefallen, dass sie ja noch die Aikido-Klamotten aus der Reinigung abholen musste.


  Lenina drehte die Taschen der Jogginghosen um. Sie waren leer. Verärgerter Blick seitens des Beamten. Er deutete auf ihren Bauch: »Da.« Die Tasche, in der man sich selbst die Hand geben kann. Sie klopfte drauf. »Hier ist nichts drin.«


  Er wusste nicht mehr weiter und wiederholte stumpfsinnig seine Aufforderung: »Geben Sie mir das Handy.« Er deutete auf die Tüte, auf der ein buntes Hemd eine gute Figur machte, und die Worte »Blitz« und »Sauber« leuchteten. Sie hatte die Hand durch den Plastikgriff der Tüte geschoben, als sie anfing zu fotografieren, so dass es schwer geworden wäre, das Handy da hineinfallen zu lassen. Sie nahm die Tüte vom Handgelenk, machte sie auf und ließ den Mann einen Blick hineinwerfen. »Ist nichts drin.«


  Seine Hand zuckte vor. Lange Finger in schwarzen Lederhandschuhen. Sie zog die Tüte weg. »Sie sehen, es ist nichts drin.«


  Sie hörten ein Klopfen und schauten beide nach links zum Transporter. Am Fenster war Yun-Fats Vollmondgesicht zu sehen. Er grinste, feixte, winkte und klopfte fröhlich gegen das Fenster. Bis eine Faust von hinten ihn gegen die Scheibe drückte und eine zweite von rechts mit voller Wucht seine Schläfe traf und er mit einem Aufschrei umkippte.


  »Was zum Teufel…«, murmelte der Einsatzleiter und sprang zum Wagen.


  Lenina drehte sich um und ging weiter. Ihr kam der Gedanke, dass die Milch zuhause wahrscheinlich sauer geworden war. Der Bio-Supermarkt war gleich nebenan und bot vielleicht nicht hundertprozentigen, aber doch einen gewissen Schutz vor Fäusten oder langen Fingern in schwarzen Handschuhen.


  In der Schlange an der Kasse, beladen mit einer Milchtüte, zwei Joghurts, einer Packung Tofu und einer Flasche Bier, fiel ihr ein, dass sie etwas für Yun-Fat tun sollte. Sie rief Jonni an. Und wurde prompt zu einer jener Tussis, die einem in der Schlange vor der Kasse auf die Nerven gehen: kein Wagen, kein Korb, zu viel Zeug auf die Unterarme gestapelt, Handy am Ohr, reden und gleichzeitig nach der Kreditkarte suchen, obwohl der zu zahlende Betrag einstellig ist. Fehlte nur noch, dass sie allen Umstehenden versicherte: »Das ist ein Notfall.«


  Was es ja war. Aber Jonni ließ sie auflaufen.


  »Nee, Leni, keine Chinesen.«


  »Wieso denn? Was soll diese rassistische Scheiße?«


  »Hat damit nichts zu tun. Chinesen sind extrem kompliziert. Da gibt’s Spezialisten.«


  »Er ist hier aufgewachsen. Er hat die deutsche Staatsbürgerschaft.«


  »Bist du sicher?«


  »Na ja. Seine Eltern sind vor Urzeiten eingewandert.«


  »Hat nichts zu sagen. Und selbst wenn…«


  »Die haben ihn zusammengeschlagen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Du bist zynisch, rassistisch und…«


  »Lass mal, Leni. Ich könnte nicht, selbst wenn ich wollte.«


  »Hör bloß auf mit dem Gequatsche von Überarbeitung.«


  »Nee, nicht deswegen. Aber die haben ihre Leute, und wer sich einmischt, kriegt Ärger.«


  »Blödsinn, das ist ein netter Typ mit einem winzigen Restaurant. Ein kleiner Chinese…«


  »Es gibt keine kleinen Chinesen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Hinter jedem Chinesen, egal wo er lebt, stehen eine Milliarde Menschen, ein Riesenreich, eine gigantische Wirtschaft, ein riesiger Machtapparat und vor allem…«


  »Hör auf! Das ist ja völlig bescheuert.«


  Sie wollte ihn schon wegdrücken, da kam er damit:


  »Hast du eine Ahnung, warum das Lokal durchsucht wurde?«


  »Nee…«


  »Du sagst, die sind mit Maschinenpistolen da rein?«


  »Ja…«


  »Dann lass die Finger davon.«


  »Idiot.«


  Ende.


  So viel zum Thema hilf deinem Nachbarn und zeige Zivilcourage.
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  Es gelang ihr, Milch, Tofu, Joghurt und Bier nach Hause zu schleppen und im Kühlschrank zu verstauen. Danach ging Lenina mit Nadine im Auftrag von Jonni Simonson los, um ehemalige Mitarbeiterinnen eines erfolgreichen Kunstbuchverlags zu interviewen, die von einem sadistischen Inhaber und seiner ihm hörigen Verlagsleiterin aus dem Unternehmen gemobbt wurden, indem man ihnen Diebstähle und Sachbeschädigungen vorwarf, die nie stattgefunden hatten. Routine.


  Abends saß sie dann im Hongkong-Drachen an ihrem Stammplatz unter der roten Laterne am Fenster. Um sie herum Business as usual.


  Sie fragte Mai-Lin, Yun-Fats achtzehnjährige Tochter, was die Zollfahnder gesucht hätten.


  »Was sie gesucht haben, weiß ich nicht. Jedenfalls haben sie nichts gefunden. Auch in unserem anderen Lokal nicht, das sie überfallen haben.«


  »Ihr habt noch ein Lokal?«


  »Wir sind eine große Familie.«


  »Ja, klar.«


  »Und nun halten sie meinen Vater fest, weil er angeblich irgendwelche Zollbestimmungen beim Lebensmittelimport missachtet hat.«


  »Er ist im Importgeschäft?«


  »Ist doch naheliegend, oder? Wenn man in mehreren Ländern Familie hat.«


  »Wie groß ist denn eure Firma?«


  »Och, es geht so. Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht so genau. Mein Vater sagt immer, wir kämen gerade so zurecht und stöhnt über die vielen Gesetze, die ihn behindern, na ja.«


  »Ich fand es ziemlich übel, wie die Bullen ihn behandelt haben.«


  »Danke. Aber es geht ihm wieder ganz gut. Er hat nur eine Platzwunde und ein paar Quetschungen abbekommen.«


  »Nur?«


  Mai-Lin zuckte mit den Schultern. Ihre Mutter, die wie immer in einem geblümten Kleid im Hintergrund stand und auf Chinesisch Anweisungen erteilte, rief nach ihr. Mai-Lin drehte sich um, hielt Block und Stift hoch und sagte etwas. Dann senkte sie dienstbeflissen den Kopf und fragte: »Willst du was bestellen?«


  »Dim Sum und eine kleine Miso-Suppe.«


  »Dim Sum gibt’s nur mittags.«


  »Dann eine große Nudelsuppe, vegetarisch.«


  »In Ordnung. Wasser?«


  »Bier.«


  Sie rauschte davon, und es sah so aus, als würde ihre Mutter sie ausschimpfen, weil sie so lange mit Lenina gesprochen hatte. Aber das war schwer einzuschätzen. Ihre Mutter war rätselhaft, unzugänglich, vielleicht auch nur schüchtern. Auf Deutsch sagte sie nie etwas anderes als »Guten Tag« und »Auf Wiedersehen«, »Bitte sehr« und »Vielen Dank«.
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  Zwei Tage später stand Yun-Fat im Büro Rabe & Adler und bewunderte die Aussicht über den Hafen. Auf seiner Stirn klebte ein Pflaster, und er hatte einen Arm in der Schlinge. Von wegen ein paar Prellungen: Sie hatten ihm den Arm angeknackst und eine Anklage wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt und Beleidigung eines Vollstreckungsbeamten aufgebrummt.


  Darüber lachte er jetzt: »Das war nur, weil ich ein Bier getrunken hatte. Bier macht mich fröhlich, wenn ich gute Gründe habe. Es kam ein Anruf, ich hatte gute Gründe und trank ein Bier. Dann kamen die Bullen, und ich wurde geschlagen. Das hat mich wütend gemacht. Und die auch. Jetzt freut sich mein Arzt.« Er hob den bandagierten Arm und verzog das Gesicht.


  »Warum wurde dein Lokal denn überhaupt durchsucht?«


  »Zollgeschichte, Einfuhrgesetze, Bürokratenkram. Das europäische Lebensmittelrecht ist sehr undurchsichtig. Da tappst du schnell in eine Falle. Aber unser Anwalt kriegt das schon hin.« Er schaute sich um. »Tolles Büro. Hübsch eingerichtet.«


  »Danke.«


  Er deutete auf den alten Eichentisch, hinter dem Nadine saß. »Aber das Ding da ist alt.«


  »Ein Erbstück«, sagte Nadine.


  »Du hast einen Schreibtisch geerbt?« Er lachte vor sich hin.


  »Was ist daran so witzig?«


  »Ich hab ein Restaurant geerbt.«


  »Wo ist die Ironie?«, fragte Nadine.


  Yun-Fat ging ans Fenster. »Das ist der teuerste Ausblick, den ich kenne«, sagte er.


  »Das Haus gehört unserem Anwalt. Also der Kanzlei, für die wir des Öfteren arbeiten. Wir haben Sonderkonditionen, sonst ginge das gar nicht.«


  Yun-Fat schüttelte den Kopf und deutete Richtung Hafen-City. »Das meine ich nicht. Da, das ist die Ironie.« Lenina schaute über die bunt bemalten Häuser der Hafenstraße hinweg, den wulstigen Landungsbrückenklotz und eine gigantische RoRo-Fähre, die aussah wie ein schwimmender Hochsicherheitstrakt.


  »Wieso?«


  »Das da erben die Bürger von Hamburg von ihren Politikern. 600 Millionen Miese. Und da heißt es immer, die Chinesen hätten keine Demokratie.«


  »Ich sehe nichts«, sagte Lenina.


  Nadine kam ans Fenster und sagte: »Ich auch nicht.«


  »Bravo«, sagte Yun-Fat. »Die Augen aufmachen und nichts sehen. Das ist eine Tugend, die mir gefällt.«


  »Standhaft, entschlossen, schlicht und schweigsam – so kommt man der Menschlichkeit näher«, zitierte Lenina.


  »Wer Geistern dient, die nicht seine eigenen sind, ist ein Schmeichler«, gab Yun-Fat zurück.


  »Ihr mit euerm verdammten Konfuzius«, sagte Nadine.


  »Sie zitiert lieber Sunzi«, sagte Lenina.


  »Kenn ich nicht«, sagte Yun-Fat. »So heißt kein Chinese.«


  »Mao Zedong hat ihn aber gekannt«, sagte Nadine.


  »Den kenn ich auch nicht.«


  »Wollen wir uns nicht setzen?«, sagte Lenina und deutete auf die gemütliche Sitzecke mit den teuren Designerstücken, die Jonnis Büro ihnen leihweise überlassen hat, weil die Farbe Schwarz nicht mehr zu ihrer Firmenphilosophie passte. Nadine brachte drei Schälchen Jasmin-Tee.


  Yun-Fat schlug die Beine übereinander, und Lenina fiel erst jetzt auf, dass er einen Anzug trug. Modifizierter Boss-Zwirn, also an Armen und Beinen gekürzt. Ein diffus gemustertes dunkleres Braun, das nicht so recht mit den ochsenblutfarbenen Halbschuhen harmonierte. Keine Krawatte, aber ein strahlend weißes Hemd. So teuer war ihnen ihr chinesischer Freund noch nie erschienen.


  »Ich hab einen Auftrag für euch«, sagte er. »Einer meiner Köche ist verschwunden. Ich schätze, er wurde reingelegt. Falsche Versprechungen. Traut sich natürlich nicht zurück. War aber ein guter Mann, sehr gut sogar. Ich würde ihm gern eine zweite Chance geben. Vor allem aber geht es darum, ihn vor Schlimmerem zu bewahren. Wenn er illegal arbeitet, wird er zum Sklaven. Das muss ja nicht sein.«


  »Wieso ausgerechnet wir?«, fragte Nadine. »Wir kennen uns doch gar nicht aus im chinesischen Milieu.«


  »Eben drum. Wenn ich losgehe oder einer meiner Leute, dann gehen überall die Türen zu und die Lichter aus. Ihr seid naiv, damit kommt man weiter.«


  »Wir sind naiv?«, empörte sich Nadine.


  Yun-Fat lachte. »Ihr erscheint so. Und damit habt ihr mehr Erfolg.«


  »Na, danke auch.«


  Er räusperte sich. »Es wäre auch ganz gut, wenn mein Name in diesem Zusammenhang nicht fällt. Nach den Erfahrungen der letzten Tage … Könnt ihr euch ja denken.«


  »Und wer ist das, den wir finden sollen?«


  »Er heißt Wang Shuo.«


  »Wang ist der Familienname«, sagte Nadine.


  »Manchmal nennt er sich auch Mang Liu, aus Spaß.«


  »Wieso aus Spaß?«


  »Liumang bedeutet auf Deutsch so viel wie, hm, Nichtstuer, Rumhänger. Gibt’s da ein besseres Wort?«


  »Taugenichts«, schlug Lenina vor.


  »Ja, aber mehr so im Sinne von unbequem.«


  »Querulant«, sagte Nadine.


  »Rowdy«, korrigierte Lenina.


  »Shuo ist so ein bisschen ein Spinner. Er hatte Probleme zu Hause, also in China, war auch mal im Knast, weil er mit den Behörden nicht klarkam. Deshalb hat man ihm nahegelegt, ins Ausland zu gehen. Also eigentlich, damit er nicht im Knast landet. Er hat’s eingesehen und wollte weg. Wurde uns als Koch vermittelt.«


  »Ist er politisch?«, fragte Nadine. Sie denkt immer sofort an Politik, Aktivismus, Unterstützung. Ist so ein Reflex aus ihrer Kampfzeit.


  »Politisch, nee. Nur wenn man das Gegen-Politik-Sein als politische Einstellung sieht. Er hat nie über so was geredet, aber das machen die anderen Köche auch nicht. Will sich ja keiner verplappern, alle müssen schließlich wieder zurück. Was Shuo betrifft: Es kam heraus, dass er ein richtig guter Koch ist. Besser als alle anderen. Zu Anfang stellte er sich immer absichtlich blöd an, damit wir nichts merkten. Aber ab und zu passierte es ihm, dass er ein Gericht viel zu gut kochte. Meist später abends, wenn er heimlich ein bisschen Schnaps getrunken hatte. Und bei den Dim Sum, da ist er unglaublich geschickt und kennt die abseitigsten Rezepte.«


  »Stimmt«, sagte Lenina. »Manchmal hat es bei euch wirklich ungewöhnlich gut geschmeckt.«


  »Nicht sehr nett, was du da sagst.« Yun-Fat tat eingeschnappt.


  »Es schmeckt immer gut, Fatti.«


  »Nenn mich nicht so. Du machst es nur schlimmer.«


  »Zurück zu unserem Rotsterne-Koch«, sagte Nadine. »Wo sollen wir überhaupt suchen?«


  »Ich vermute, er wurde abgeworben. Wahrscheinlich mit falschen Versprechungen. Gut möglich, dass er jetzt unter üblen Bedingungen schuften muss, bei schlechter Bezahlung.«


  »Würde er dann nicht zurückkommen?«, fragte Lenina.


  »Die müssten ihn weglassen … ist nicht so einfach für einen Chinesen im Ausland.«


  »Wie waren denn die Arbeitsbedingungen bei dir?«, fragte Nadine.


  Yun-Fat breitete die Arme aus: »He, sehe ich etwa aus wie ein Unmensch? Ich bin hier aufgewachsen, ich kenne das Arbeitsrecht. Ich behandle meine Leute gut. Wir sind ein Familienunternehmen.«


  »Was ist, wenn er nicht zurückkommen will?«, fragte Nadine.


  »Dann kann er machen, was er will. Aber ich glaube, er ist jemandem in die Falle gegangen. Es gibt da einige üble Typen in unserer Branche. Und ich will ehrlich sein: Ich mag Shuo. Ich will nicht, dass er unter die Räder kommt.«


  »Also geht’s mehr darum, einen Freund wiederzufinden?«, fragte Lenina. »Wie wichtig ist es dir denn? Ich meine, wir sind nicht gerade billig. Und wenn es ein paar Wochen dauert…«


  Yun-Fat beugte sich vor. Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Verschlagenheit, Scham und Selbstironie: »Ich verrat euch ein Geheimnis. Es geht auch ums Geschäft, klar. Ich hab den Plan, ein Gourmet-Restaurant aufzumachen.« Er schaute Nadine an: »Roter Stern war tatsächlich eine Idee für den Namen. Roter Stern auf weißer Kochmütze als Markenzeichen. Oder gelber Stern auf roter Mütze.« Er lachte vor sich hin. »Die Idee hab ich schon lange. Mit Shuo könnte ich sie realisieren. Man will doch nicht immer auf der Stelle treten. Ich bin jetzt in dem Alter, wo man noch mal richtig durchstarten muss, bevor es zu spät ist.«


  »Hol mir die Sterne vom Himmel, Mang Liu«, sagte Nadine. Yun-Fat wurde zornig: »Ihr müsst euch nicht über mich lustig machen. Wenn ihr den Job nicht wollt, sagt es einfach, dann geh ich woanders hin.«


  »He, Yun-Fat, bleib ruhig. Wir arbeiten gern für dich. Wir übernehmen den Auftrag. Aber unter einer Bedingung: Wir kriegen einen Gutschein für dein neues Lokal und auf der Karte sind auch vegetarische Gerichte.«


  »Und vegane«, ergänzte Nadine.


  Yun-Fat stöhnte. »Das waren mindestens zwei Bedingungen.


  Nennt mir mal lieber eure Tarife.«


  »300 Euro Tagessatz.«


  »Pro Person.«


  »Ihr spinnt.«


  »250.«


  »Quatsch.«


  »200 plus Spesen, drunter geht gar nichts.«


  »Ich zahl euch 150 pro Tag all inclusive und das Doppelte bei Erfolg.«


  »180.«


  »Heiliger Konfuzius, seid ihr hartnäckig!«


  »Abmachungen müssen sich an die Gerechtigkeit halten, dann kann man sein Versprechen erfüllen«, zitierte Lenina aus den Gesprächen mit Meister Yu.


  »Damit sind die Vorteile der Zurückhaltung gemeint«, beklagte sich Yun-Fat.


  »Sind wir uns also einig?«, fragte Nadine leicht genervt.


  Lenina schaute Yun-Fat auffordernd an. Er nickte.


  »Sind wir«, sagte Lenina.


  Das Gegenteil war der Fall. Aber das stellte sich erst später heraus.
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  Die ersten Ermittlungen am Abend gestalteten sich angenehm. Lenina und Nadine saßen im Hongkong-Drachen unter der roten Laterne. Mit ihren kurzen blonden Haaren sah Nadine aus wie die Hauptdarstellerin eines Films, den sie garantiert nicht kannte. Lenina hatte ihn neulich nachts auf arte gesehen. Schwarzweiß. Französisch. A bout de souffle. Jean Seberg, die Hauptdarstellerin, verkauft Zeitungen auf der Straße. Hat Nadine auch mal gemacht. Allerdings keine Herald Tribune, sondern irgendein Politblättchen mit Spartakus im Namen. Lenina war sie damals immer vorgekommen wie eine atheistische Zeugin Jehovas, wie sie da in der Fußgängerzone ihr materialistisches Heilsblättchen anpries. Machte sie jetzt nicht mehr. Sie hatte was Solideres gefunden, um den Weg der Gerechten zu gehen: Jetzt zertrümmerte sie Dachziegel mit eisenharten Karateschlägen.


  Yun-Fat kam an ihren Tisch und machte einen auf jovial. Ganz der patriarchalische Restaurantbesitzer. Allerdings trug er jetzt keinen Boss-Anzug über dem Gipsarm, sondern so was Labberiges von H&M oder aus der Kaufhalle.


  »Wie wär’s mit Dim Sum?«, fragte er.


  »Die gibt’s doch nur mittags.« (Lenina)


  »Hm, wenn sie vegan sind…« (Nadine)


  »Vegane Dim Sum?« (Yun-Fat)


  »Keine Milchprodukte!« (Nadine, kategorisch)


  »Bist du Chinesin?« (Yun-Fat)


  »Sagtest du nicht, Wang Shuo macht die Dim Sum? Wo kommen die jetzt her, wenn er nicht da ist?« (Lenina, zweifelnd)


  »Wir haben sie eingefroren. Die Vorräte in den Kühltruhen reichen noch eine Weile vor.« (Yun-Fat)


  »Wie wär’s, wenn wir schon mal mit deinen Leuten reden, während wir auf das Essen warten?«, schlug Lenina vor.


  »Das geht nicht, die dürfen nicht in den Gastraum.«


  »Aber die Kellner laufen doch hier rum.«


  »Die wissen nichts über Shuo.«


  »Echt?«


  »Das Küchenpersonal ist meist für sich.«


  Nadine wurde ernst: »Habt ihr hier im Restaurant eine Art Kastensystem oder was?«


  Yun-Fat schüttelt den Kopf: »Es ist eine gewisse Organisation notwendig, damit alles funktioniert.«


  »Kannst du uns jetzt nicht schon mal rumführen?«


  »Erst mal kriegt ihr was zu essen.«


  »Aber keine Dim Sum, keinen Reis, keine Nudeln und keine Kohlenhydrate am Abend für mich.«


  Yun-Fat schaute Lenina verdutzt an: »Das ist komisch, aber solche Bestellungen kriege ich in letzter Zeit öfter. Was soll das überhaupt?«


  »Das ist doch eine chinesische Regel«, sagte Nadine schnippisch.


  »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Yun-Fat.


  »Egal. Bring einfach alles her. Wir teilen es auf. Ich esse alles, was sie nicht mag.«


  Damit kam Lenina ziemlich gut weg, aber auch Nadine hatte ihren Spaß mit gerösteten Algen und aufgeblasenen Tofu-Schwämmchen.


  Alles wurde von Yun-Fat serviert, was Lenina schade fand, denn sie hätte Mai-Lin gern ein paar Fragen gestellt. Aber die stand hinter dem Tresen, schenkte Getränke aus und schaute immer wieder zu ihnen hin. Neugierig? Verschämt? Sorgenvoll? Oder bloß gleichgültig?


  Als das Geschäft abgeflaut war, bat Yun-Fat sie in die Küche. Sie gingen am Tresen vorbei durch die Glastür mit dem aufgemalten wilden Drachen. In Yun-Fats Welt symbolisierte dieses Ungeheuer Weisheit und Kraft.


  In der Küche standen fünf Männer nebeneinander, alle klassisch-klischeehaft in blauen Kitteln mit weißen Schürzen. Zwei waren eher jünger, 25 bis 30, zwei eher älter ca. 45, einer musste um die 60 sein.


  Die Küche war größer, als sie erwartet hatten. Und ziemlich modern ausgestattet. Jedenfalls soweit Lenina und Nadine das beurteilen konnten. Edelstahl, blitzblank poliert. Riesige Gasherde. Töpfe, Pfannen und Woks stapelten sich in diversen Ecken. Viele große Messer, in Messerblöcken, an Magnethaltern. An jedem Arbeitsplatz lag eins auf einem frischen Handtuch. Die Handtücher waren natürlich mit dem Drachensymbol bestickt.


  Yun-Fat redete auf die Köche ein. Sie ertrugen seinen Sermon geduldig bis apathisch. Er deutete auf die beiden Frauen und schien etwas zu erklären. Fünf Augenpaare wandten sich ihnen zu, ohne dass auch nur die allerkleinste andere Bewegung bei den Männern erkennbar war.


  »Also, was wollt ihr wissen?«, fragte Yun-Fat.


  »Ist jemand von ihnen mit Wang Shuo befreundet?«


  Yun-Fat stellte die Frage auf Chinesisch. Kopfschütteln.


  »Wer kennt ihn am besten?«


  Kopfschütteln.


  »Wann haben sie ihn zuletzt gesehen?«


  Ausdruckslose Blicke.


  »Wer von ihnen weiß, wo Shuo gewohnt hat?«


  »Das weiß ich selber«, sagte Yun-Fat. »In der Unterkunft. Da wo sie alle wohnen.«


  Er sagte etwas zu dem ältesten Koch und stutzte. »Hm, stimmt gar nicht. Er wurde woanders untergebracht.«


  »Wo denn?


  »Irgendwo südlich der Elbe.«


  Wieder sprach er mit dem ältesten Koch. Nickte vor sich hin, als würde ihm ganz langsam klarwerden, was gemeint war.


  »Neuland heißt der Ort. In der Nähe ist so ein Autobahnkreuz. Maschen.«


  »Das ist aber weit ab vom Schuss. Und von da musste er jeden Tag herfahren und wieder zurück?«


  »Da wohnen noch andere. Sie fahren zusammen«, sagte Yun-Fat. »Günstige Unterkünfte sind schwer zu finden. Die Köche wollen ihr Geld sparen für Zuhause. Das sind keine Auswanderer, das sind Gastarbeiter.«


  Yun-Fats Gastarbeiter warteten geduldig, bis er die nächsten Fragen übersetzte: »Was hat Shuo in seiner Freizeit gemacht?«


  »Keine Freizeit. Er war froh, wenn er schlafen konnte. Wenn wir frei haben, schlafen wir.«


  »Wie viele Stunden arbeiten sie denn am Tag?«


  Yun-Fat: »In der Gastronomie läuft nichts mit Achtstundentag. Das ist in Chinarestaurants nicht anders als in deutschen Lokalen.«


  »Also bleibt nicht viel Zeit für ein Privatleben?«


  »Nee.«


  »Hat Shuo mal was über seine Familie erzählt?«


  »Nein.«


  »War er gern in Deutschland?«


  Keine Antwort.


  »Hat er gern hier im Hongkong-Drachen gearbeitet?«


  Schweigen.


  »Könnte er einen besseren Job gefunden haben?«


  Viermal Schweigen, einmal verschämtes Grinsen.


  »Man kann nicht so einfach die Arbeitsstätte wechseln als Ausländer«, erklärte Yun-Fat.


  Lenina und Nadine fielen keine Fragen mehr ein. Es war eine blöde Situation. Ohne ihren Chef hätten die Männer vielleicht geredet. Sie wirkten nicht direkt eingeschüchtert, aber es war klar, dass sie lieber gar nichts sagen wollten.


  Nadine fiel noch etwas ein: »Hat Shuo vielleicht eine Freundin gehabt?«


  Yun-Fat stutzte kurz, dann übersetzte er.


  Es gibt ausdruckslose Gesichter, die leer wirken. Und dann wiederum gibt es eine Ausdruckslosigkeit, die beredt zu sein scheint. Erzwungene Leere. So kam es Lenina jetzt vor. In fünf Gesichtern.


  Yun-Fat machte eine Handbewegung, die so viel bedeutete wie: »Geht jetzt. Feierabend.«


  Die fünf Männer verließen die Küche.


  »Das war aber nicht sehr ergiebig«, meinte Nadine.


  »Fahrt mal zum Großmarkt Acht Kostbarkeiten. Dort hat er manchmal eine zweite Schicht geschoben«, sagte Yun-Fat.


  »Ich schreib euch die Adresse auf und einen Wisch, damit die euch reinlassen.«


  »Kauft ihr da eure Lebensmittel ein?«, fragte Lenina.


  »Sozusagen.«


  »Und wo stehen nun die Kühltruhen, von denen du gesprochen hast?«, fragte Nadine.


  »Im Keller.«


  »Wer wohnt eigentlich über dem Restaurant?«, wollte Lenina wissen


  »Meine Familie.«


  »Oh, und wem gehört das Haus?«


  »Mir.«


  »Es ist größer als man denkt, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Von der Straße aus sieht es schmal aus, aber es zieht sich ein ganzes Stück nach hinten.«


  »Ja.«


  Yun-Fat wurde immer einsilbiger. Er wirkte jetzt, als wollte er sie loswerden. Dabei hatte er sie doch herbestellt. Eingeladen. Im Vergleich zu dem Yun-Fat, der sie im Büro aufgesucht hatte, wirkte der hier in dem laschen Anzug wie sein eigener ärmlicher Bruder. Vielleicht gab es zwei Yun-Fats? Zwillinge?


  »Wenn ihr jetzt nichts mehr … dann könnt ihr…«, sagte er.


  »Gehen?«, sagte Nadine. »Aber wir haben kaum was erfahren.«


  »Ihr werdet morgen richtig loslegen, okay?« Er lächelte breit. »Dann muss ich heute noch nicht bezahlen. Hab ja das Essen spendiert. Und die fünf Minuten hier hinten waren ja keine Arbeit für euch, oder?«


  »Geizkragen«, sagte Nadine.


  Lenina fragte: »Wieso trägst du hier so einen billigen Anzug, Yun-Fat. Du bist doch der Chef?«


  »Fettspritzer«, sagte er und deutete auf die Hosenbeine. »Guck dir das an.«


  Er komplimentierte sie hinaus. Gab ihnen noch eine Visitenkarte, auf deren Rückseite er einige chinesische Schriftzeichen kritzelte.


  »Was hast du draufgeschrieben?«, fragte Nadine.


  »Dass ihr unter dem Schutz des Drachen steht.«


  »Wie nett.«


  Kaum standen sie auf der Straße, gingen die roten Laternen in den Fenstern aus.


  Dann ein Zischeln: »Lenina. He, ihr beiden!«


  Es war Mai-Lin. Sie verbarg sich hinter einer Mülltonne in einer schattigen Nische zwischen den Häusern.


  Im Restaurant hörten sie Yun-Fats Stimme. Er rief nach ihr.


  Mai-Lin trat hinter der Mülltonne hervor. »Ich muss mit euch reden.«


  Im ersten Stock ging ein Fenster auf, das Vollmondgesicht von Yun-Fat erschien, angestrahlt von einer Straßenlampe.


  Er rief, sehr energisch: »Mai-Lin!«


  Sie zuckte zusammen, sprang an ihnen vorbei, bis sie vor dem Haus direkt unter ihm stand: »Ich bin hier!«


  »Komm sofort rauf!« Dann bemerkte er die anderen beiden und fügte weniger aggressiv hinzu: »Wir müssen noch was besprechen.«


  »Bin schon unterwegs.«


  Sie hastete die Treppe zur Tür hoch, schloss auf und verschwand.


  Lenina und Nadine schauten sich verwundert an.


  »Weißt du, was Dim Sum bedeutet?«, fragte Nadine. »Das Herz berühren. Allerdings wird es korrekt Dim Sam ausgesprochen.«


  »Ihr Veganer seid wirklich sehr gebildet.«


  7.


  Sie entschieden, die Unterkunft der chinesischen Wanderarbeiter am frühen Morgen aufzusuchen, wenn voraussichtlich die meisten Personen anwesend waren.


  Sie fuhren in ihrem Firmenwagen hin, einem farblos wirkenden, graublauolivegrünen Peugeot 404, Erbstück von Leninas Vater, der ihr vor einigen Jahren auch die Detektivagentur überlassen hatte, aus der inzwischen ein Zwei-Frauen-Unternehmen geworden war. Florierend wäre übertrieben, aber sie kamen über die Runden.


  Elbüberquerung im Morgengrauen bei strömendem Regen. Um sie herum vier- bis sechsspurige, wassersprühende Betriebsamkeit auf zwei bis zwölf Rädern. Ruckende Scheibenwischer, beschlagene Fenster, klappernder Ventilator, unzulängliche Heizung.


  »Wir brauchen einen neuen Firmenwagen.«


  »Brauchen wir nicht.«


  »Der CO2-Abdruck unserer Agentur wird durch diese Kiste versaut.«


  »Es ist ein Statement gegen die blinde Fortschrittsgläubigkeit.«


  »Vor allem ist es ein ästhetisches Statement.«


  »Ästhetischer Widerstand ist auch eine Revolte.«


  »Der einzige Widerstand, den ich akzeptiere, ist die Unterbrechung des allgegenwärtigen Wahnsinns.«


  »Siehst du. Wir unterbrechen die Produktionskette der Autoindustrie, indem wir einen vierzig Jahre alten Personenkraftwagen benutzen.«


  »Ach, Lenina.«


  Wilhelmsburg, Harburg, Seevetal, Maschener Kreuz, irgendwann Bundesstraße, Landstraße, Feldweg. Es gab mehrere Ecken, die Neuland hießen, diese hier war die am weitesten entfernte.


  Der Feldweg führte durch brachliegende Felder und morastige Wiesen, durch ein Wäldchen auf eine weite Fläche, die aussah wie ein verlassener Segel- oder Sportflugplatz. Ein verwitterter Jägerzaun grenzte ihn ab. In der Mitte ein Rollfeld aus zerplatzten Betonplatten. Seitlich rechts eine Reihe Wellblechhütten. Daneben ein paar nicht viel größere Gebäude aus Stein mit Teerpappdächern. Links eine größere Halle, ein bisschen windschief. Ein zu kurz gekommener Turm, dem das Dach fehlte. Vom Panoramafenster waren nur noch verknickte Rahmen übrig.


  Nadine zog sich die Kapuze ihres Parkas über. Sie trug grundsätzlich zu warme Sachen, das war klug von ihr. Lenina fröstelte in ihrer hübschen, aber ungenügend gepolsterten Windjacke.


  Das Jägerzauntor bestand aus zwei breiten Flügeln, die laut quietschten, als Nadine sie aufschob.


  Sie fuhren rein, parkten vor den Hütten, stiegen aus. Kein Zeichen von Leben oder der Anwesenheit von Menschen. Doch: Aus drei kleinen Schornsteinen stieg dünner Rauch auf. Der Regen hatte nachgelassen.


  Anklopfen.


  Erste Hütte. Nichts.


  Zweite Hütte. Nichts.


  Dritte Hütte. Nichts.


  Nadine ging rüber zu einem der Teerpappengebäude. Da rührte sich auch niemand.


  Neben der Tür der Wellblechhütte war jeweils ein Fenster. Außerdem gab es eine Art Erker an der rechten Seite. Damit die da drin nicht im Dunkeln saßen. Über der Tür Schlitze im Blech. Damit die da drin Luft bekamen. Aber die da drin gaben keine Antwort.


  Die Fenster der Steingebäude waren mit Läden verschlossen. Nadine kam zurück.


  Lenina probierte die Klinke, rüttelte an der Tür. Verschlossen. Innen ein Geräusch, als würde etwas umfallen. Vielleicht sogar ein leises Schlurfen oder Schaben. Oben kam immer noch Rauch aus dem Schornstein. Es musste also jemand drin sein.


  Nadine zog den Allzweckdietrich aus der Parka-Tasche und schaute sie fragend an.


  »Mach einfach«, sagte Lenina schulterzuckend. Drehte sich aber vorsichtshalber um, falls doch jemand hier draußen herumlief.


  Nadine drehte den Dietrich im Schloss und zog die Tür auf. Ein muffiger Geruch kam ihnen entgegen. Wie eine Mischung aus Schimmelkeller, Buddhatempel und Imbissbude. Geröstetes Schweinsleder süßsauer mit ranzigem Patschuli. Außerdem standen da vier Chinesen in Kochuniform, zwei vorn, zwei einen Schritt dahinter, und starrten sie an. Noch zwei bauten sich hinter ihnen auf. Blinzelten wegen des Lichts. In der Hütte herrschte diffuses Halbdunkel.


  »Guten Morgen.«


  »Wir würden gern mal mit Ihnen reden.«


  »Wir suchen einen chinesischen Koch.«


  »Na ja, einen bestimmten.«


  »Wang Shuo.«


  »Auch Liumang genannt.«


  »Mang Liu.«


  »Dann halt so rum.«


  »Feng Yun-Fat schickt uns.«


  »Der Besitzer vom Hongkong-Drachen in Altona.«


  »Da hat Shuo gearbeitet.«


  »Tut er eigentlich immer noch.«


  »Nur dass er zur Zeit verschwunden ist.«


  Sie hätten ewig so weitermachen können mit ihrer Darbietung, aber vielleicht wäre ein Deutschkurs für Ausländer zunächst angebrachter gewesen. Nur, so starr und starrsinnig wie die sechs Männer dastanden, würde das wahrscheinlich auch nichts bringen.


  »Zeig denen mal die Karte von Yun-Fat«, sagte Nadine.


  Lenina reichte sie einem der Männer. Der zeigte sie den anderen. Man konnte nicht behaupten, dass sich in ihren Gesichtern oder ihrer Körperhaltung daraufhin etwas änderte.


  Dann aber doch. Sie reckten die Hälse. Blickten über die beiden Frauen hinweg.


  Lenina und Nadine drehten sich um, und da standen zwei Männer. Auch Chinesen, aber keine Köche. Jeans und Lederjacken. Strickmützen. Sie spuckten aus. Der eine hier hin, der andere da hin. Rülpsten laut. Bauten sich auf, als wollten sie gleich den Gangnam-Style tanzen.


  Man hätte jetzt ein Gespräch anfangen können, schon ein bloßes Grußwort wäre hilfreich gewesen. Doch die beiden waren anderer Ansicht. Die Körperhaltung war eindeutig. Jeder hatte ein Paar schwarze Handschuhe in der Hand. Die zogen sie jetzt über. Ganz langsam, demonstrativ. Spreizten die Finger. Ballten die Fäuste. Spreizten erneut die Finger. Spuckten wieder. Traten auf die beiden Frauen zu, streckten die Arme aus.


  Vermutlich wollten sie sie packen und wegschaffen. Vielleicht auch nur am Arm nehmen und damit Autorität demonstrieren.


  Sie ahnten nicht, dass Lenina und Nadine sich grundsätzlich nicht von Männern mit Lederhandschuhen anfassen ließen, egal aus welcher Ecke dieses Planeten sie kamen.


  Noch bevor sie sie berührten, sahen sie sich zu eigenartigen Körperbewegungen gezwungen, japsten nach Luft und lagen ächzend auf dem Boden. Nadine hatte ihre Füße benutzt, Lenina vor allem die Schwungkraft des Angreifers.


  Sie wirbelten herum, um die Köche hinter sich im Blick zu behalten. Die standen noch genauso da, verzogen keine Miene. Einer streckte die Hand aus und gab Lenina die Karte von Yun-Fat zurück.


  Die Männer am Boden rappelten sich auf. Lenina reichte dem einen die Karte. Er las sie, schien erschrocken und reichte sie dem anderen.


  Die sechs Köche brachen in lautes Gelächter aus. Hielten sich die Bäuche vor Lachen. Diese Chinesen waren die geborenen Lacher. Virtuos geradezu. Es war eine Freude, ihnen dabei zuzusehen. Dann fingen auch sie an zu spucken. Vor Freude vielleicht.


  Die Handschuhmänner lachten nicht, sie gingen weg. Verschwanden in dem Gebäude neben der großen Halle.
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  »Do you speak English?«, fragte Nadine. »We need to talk.«


  »We no time«, sagte der Wortführer der Köche. »We work.«


  »You know Wang Shuo?«, fragte Nadine.


  »Know nothing.«


  »He is a cook, like you.«


  »Know nothing.«


  »He is missing. He worked in –«


  »Want know nothing.«


  Der Koch zog die Tür zu.


  »Ohne Dolmetscher sind wir aufgeschmissen«, sagte Nadine niedergeschlagen.


  »Dolmetscher oder nicht. Die wollen gar nicht reden.«


  Kaum war die Nissenhütte geschlossen, fing drinnen das große Palaver an. Es hörte sich an, als würden alle durcheinanderreden. Irgendwann schälte sich die Stimme des Wortführers heraus, wurde immer lauter und rief schließlich etwas, das wie ein Befehl klang. Daraufhin wurde es ruhig.


  Wenig später begann in der Hütte etwas leise zu zischen.


  Auf der anderen Seite des Rollfelds kamen die beiden Handschuhmänner aus dem Gebäude und gingen nach rechts zu der großen Halle, die wahrscheinlich einmal ein Hangar für Sportflugzeuge gewesen war. Der eine bückte sich, fummelte an einem Schloss herum, dann schoben sie die Tür ein Stück auf. Es quietschte schrill.


  Sie betraten den Hangar. Ein Motor ging an. Dann rollte ein schwarzer Transporter mit getönten Fenstern heraus und fuhr über das Rollfeld auf das Tor im Jägerzaun zu, das sie offen gelassen hatten. Sie blieben davor stehen. Der Motor lief weiter.


  Die Seitentür des Transporters wurde aufgeschoben.


  »Lass uns mal auf die andere Seite gehen«, sagte Lenina und deutete um die Ecke.


  Der Transporter blieb mit geöffneter Schiebetür und laufendem Motor stehen. Sonst tat sich nichts.


  Aus der Nissenhütte drang jetzt ein monotoner Singsang. Eine Stimme sagte etwas, die anderen stimmten nach ein paar Sekunden ein oder antworteten auf das, was die Einzelstimme sagte.


  »Was machen die denn da?«, fragte Nadine.


  Lenina deutete auf das Erkerfenster. »Klettere rauf und guck rein.«


  Nadine schaute die glatte Wellblechwand an. »Geht nicht.«


  »Ich helfe dir.«


  Nadine stieg auf Leninas Schultern und spähte durch das Oberlicht in die Nissenhütte.


  »Und?«


  »Ziemlich unordentlich da drin. Chaotisch. Mülleimer oder so was scheinen die nicht zu kennen.«


  »Weiter!«


  »Die haben einen Gaskocher. Propanflasche. Da stehen sie drum herum. Campingfeuer.«


  »Und?«


  »Nix und. Gibt’s so was wie chinesische Feueranbeter?«


  »Nee.«


  »Jeder hat an der rechten Hand einen Handschuh.«


  »Du bist schwer, Nadine.«


  »Jetzt holen sie ihre Messer raus.«


  »Was?«


  »Küchenmesser, große Dinger. Halten sie in die Flamme. Die Spitzen der Klingen berühren sich in der Flamme. Außerdem hat jeder den linken Ärmel hochgekrempelt.«


  »Du wackelst, Nadine!«


  »Bleib du doch mal ruhig stehen.«


  »Komm runter!«


  »Warte mal … warte … Moment noch … die Messerspitzen sind jetzt rot glühend. Jetzt nehmen sie die Klingen aus der Flamme und strecken die Arme aus, überkreuz … und jeder brennt dem anderen eine Narbe in den Oberarm. Ah! Das tut schon beim Zusehen weh!«


  »Du tust mir auch weh, wenn du da oben so rumturnst.«


  »Jetzt treffen sich die Spitzen der Klingen in der Mitte. Keiner hat eine Miene verzogen. Bei dem einen erkenne ich einige Brandmale am Oberarm. Das haben die wohl schon öfter gemacht.«


  »Du bist zu schwer.«


  »Lass meine Beine los. Ich spring runter.«


  Nadine stand wieder auf dem Boden. »Eine verschworene Gemeinschaft, würde ich sagen. Entweder es hat was mit Religion zu tun oder … hm.«


  »Was hm?


  »Keine Ahnung. Meinst du, die Typen im Transporter wissen, was da drin abgeht?«


  »Immerhin warten sie geduldig.«


  »Trauen sich sowieso nicht viel zu, wie mir scheint.«


  »Die Messertypen da drin sind ja auch in der Überzahl.«


  »Vielleicht sollen die Handschuhtypen aufpassen, dass kein Unbefugter eindringt.«


  »So wie wir.«


  »Tja.«


  »Oder sie sind nur die Chauffeure.«


  Die Köche in der Hütte rumorten herum. Trampelten, stöberten, schlurften. Blechtüren klappten auf und zu.


  Die Tür ging auf, und sie kamen heraus. Alle trugen Kapuzenjacken über den Kochklamotten und Baseballmützen. Zwei hatten Sandalen an, zwei Birkenstockslipper, zwei ausgelatschte Turnschuhe. Sie würdigten die beiden Frauen keines Blickes, sondern gingen hintereinander auf den schwarzen Transporter zu. Der Letzte schloss ab. Es war der Wortführer.


  Nadine sprach ihn an: »Where do you work?«


  »No say. Danger«, sagte er, ohne sie anzusehen. Kategorisch ablehnende Bewegung mit der Hand.


  Er folgte den anderen zum Transporter, stieg hinter ihnen ein, die Schiebetür ging zu, und sie fuhren los.


  »Folgen wir ihnen?«, fragte Nadine


  »Was soll das bringen? Wir wissen doch, wo sie wohnen.«


  »Aber wir kennen ihre Arbeitsplätze nicht.«


  »Die fahren jeden Tag da hin. Wir können ihnen auch morgen nachfahren.« Lenina deutete auf die Nissenhütte. »Im Moment frage ich mich, ob wir da nicht mal reinschauen sollten. Das Schloss ist kein Problem.«


  »Das Schloss vielleicht nicht, aber ich«, hörten sie eine Stimme von hinten.


  Noch einer mit schwarzen Handschuhen, aber kein Chinese. Er trug einen dunkelblauen Overall. Über der Brusttasche der Aufdruck »SECURITY«. Schlagstock, Schlüsselkette und Pistolenhalfter am Gurt. Um sein martialisches Aussehen zu relativieren, eine schwarze Baskenmütze auf dem Kopf. Um das Martialische wiederum zu betonen, die Hand am Halfter.


  Wo kam der nun her?


  »Guten Tag«, sagte Nadine. »Sagen Sie mal, wohnen in den anderen Hütten noch mehr Ausländer?«


  »Keine Fragen. Gelände verlassen!«, schnauzte er.


  »Haben die eigentlich eine Arbeitsgenehmigung und so?«, versuchte es Lenina.


  »Keine Auskunft. Bin nicht zuständig. Nur Objektschutz. Gelände verlassen!«


  »Die anderen Häuser sind also leer?«


  »Ich spreche nicht mit der Presse!«


  Immer wieder hält man die beiden für Journalistinnen.


  »Wir sind nicht von der Presse.«


  »Egal. Gelände verlassen!«


  »Hören Sie…«


  Er griff hinter sich und zog ein Handy heraus. Tippte was ein und hielt sich das Ding ans Ohr.


  »Zwei neugierige Weiber von der Presse laufen hier rum. Ja, gut.« Er ließ das Handy mit großer Geste wie ein Revolverheld in die Tasche gleiten. »Ich muss Sie sehr deutlich bitten zu gehen. Dies ist Privatgrund. Da ist der Ausgang. Wenn meine Kollegen extra kommen müssen, sind die sauer. Und das gibt nur Ärger. Also los, weg hier!«


  Sie gingen.


  Im Auto sagte Nadine: »Chinesische Wachleute für chinesische Köche. Deutsche Wachleute für deutschen Grund und Boden. Witzig.«


  »Yun-Fat hätte uns mal ein bisschen besser vorbereiten sollen.«


  »Vielleicht ist er ja noch nie hier gewesen. Er schien ja gar nicht zu wissen, wo Wang Shuo wohnt.«


  »Immerhin steht eins fest«, sagte Lenina.


  »Was?«


  »Wir haben überhaupt nichts über unseren verschwundenen Koch herausgefunden.«
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  Nadine saß im Peugeot neben Lenina. Sie waren auf dem Weg zu den Acht Kostbarkeiten.


  Inzwischen hatte der Himmel sich aufgelockert, kein Regen mehr, blaue Lücken zwischen den Wolkenfetzen.


  Das mächtige Bollwerk des Asia-Food-Großhandels lag am Rand des Containerhafens. Inmitten eines Gebiets zwischen Kanälen, Schleusen, Hafenbecken, Brachflächen, aufgetürmten Containern und lang gestreckten Lagerhallen ohne Fenster. Hier und da rostige Kähne oder Frachter, die vor sich hin dümpelten, als wären sie vergessen worden. Opfer der letzten Wirtschaftskrise.


  Großhandel war im Fall der Acht Kostbarkeiten ein fast schon beschönigender Ausdruck. Die Halle war gigantisch. Drei Stockwerke hoch. Auf der einen Seite Verladerampen ohne Ende für Lkw, auf der anderen eine direkte Verbindung zum Containerhafen und ein Gewirr aus Gleisen. Eisenbahnwaggons rumpelten hin und her, einzeln, zu mehreren, ganze Züge. Dahinter ragten Verladebrücken in den Himmel. Ferngesteuerte Container-Transporter sausten herum. Die Geschäftigkeit von Riesenameisen und Megaspinnen.


  Die leuchtend weiße, endlos lange vordere Fassade des Lagerhauses war verziert mit allerlei Symbolen.


  »Sollen das die acht Kostbarkeiten sein?«, fragte Nadine.


  Lenina lenkte den 404 vor die Kopfseite der Lagerhalle, wo es ein paar tatsächlich achteckige Fenster gab und eine Front mit gläsernen Türen. Ein Parkplatz, auf dem drei Mercedes, ein BMW, ein Audi und zwei Range Rover standen. Und jetzt auch ein alter Peugeot.


  Die buddhistische Symbolik war Lenina natürlich bekannt: »Das Muschelhorn ist das Symbol für den Sieg im Kampf, die Fische sind das Zeichen des Weltenherrschers, der Schirm symbolisiert die beschützende königliche Würde, die Lotosblüte verkörpert die Reinheit, die eingerollte Fahne die siegreiche Religion, und dann wären da noch das Rad der Lehre, der Knoten des unendlichen Lebens und der Nektar der Unsterblichkeit im Kelch.«


  »Sieht ein bisschen anders aus als das Durcheinander auf dem Teller im Hongkong-Drachen, das du manchmal bestellst.«


  »Interessant ist, dass die Chinesen solche hohen, absoluten Ideale verwenden, um ganz alltäglichen Dingen einen Glanz zu verleihen.«


  »Tun das nicht alle Menschen?«


  Lenina blickte Nadine skeptisch an. »Beispiel?«


  Nadine deutete auf den einen Mercedes: »Die neue A-Klasse – der Pulsschlag einer neuen Generation. Oder die BMW-5er-Limousine – die schönste Form von Dynamik. Oder Audi – Vorsprung durch Technik.«


  »Du merkst dir die Slogans der Autohersteller?«


  »Man sollte den Feind gut kennen, wenn man ihn besiegen will.«


  »Und außerdem behauptest du gerade, buddhistische Weisheiten seien nichts anderes als Verkaufsslogans.«


  »Schlimmer«, erklärte Nadine verschmitzt. »Herrschaft wird durch Worte gestützt. Der Glanz der Worte soll blenden, egal, ob es um philosophische oder ökonomische Herrschaft geht. Ist doch interessant, dass in beiden Fällen eine Religion kreiert wird, um materielle Interessen zu verschleiern. Die eine mündet in den Fetischismus der Ware, die andere in den Ästhetizismus der Leere – egal, ob mit zwei e oder einem h geschrieben.«


  Lenina deutete auf die Wand der Lagerhalle. »Und hier fallen leerer Ästhetizismus und abgefeimter Fetischismus zusammen.«


  »Kommt drauf an, was uns drinnen erwartet. Im Moment sind wir vor allem mit Vorurteilen beladen.«


  »Zwei Detektivinnen auf dem Weg der Erkenntnis. Also los.« Lenina schob die Peugeottür auf.


  Sie stiegen aus. Hinter ihnen rumpelten Eisenbahnwaggons quietschend über die Kaianlagen. Nicht weit entfernt ertönte ein Schiffshorn.


  Die Glastür war geschlossen. Es gab eine Gegensprechanlage mit Klingelknopf und Kameraauge. »Chinese Trade Inc.« Nadine drückte drauf.


  Eine Stimme meldete sich völlig unverständlich.


  Lenina hielt den Zettel von Yun-Fat vor das Kameraauge. Kurze Pause. Gerade so viel, wie man braucht, um ein paar Schriftzeichen zu entziffern und sich einen Reim darauf zu machen. Der Summer ertönte. Nadine schob die Tür auf.


  Im kahlen Foyer, das aussah wie der Eingangsbereich einer Turnhalle, ein von grellen Lampen angestrahlter Brunnen aus Waschbeton mit Goldfischen darin. Rechts eine Tür mit achteckigem Fenster, links eine Tür mit achteckigem Fenster.


  Die linke Tür ging auf.


  Ein Mann mit schütterem Haar, runder Brille und grauem Kittel über dem weißen Hemd mit Krawatte trat auf sie zu. »Womit kann ich Ihnen dienen?«


  Sie fragten nach Wang Shuo. Statt einer konkreten Antwort bekamen sie eine Führung durch die gigantische Lagerhalle, in der ein Gabelstaplerballett, assistiert von schweigsamen Lagerarbeitern, Kisten, Stapel von Kisten, Paletten von Stapeln von Kisten herumfuhr, aufschichtete, umschichtete und durch Tore zu den an der Rampe wartenden Lastwagen brachte. Der Mann erklärte ihnen geduldig mit monotoner Stimme, was sich in den Kisten befand, von Reismehl bis Reisschnaps, von Sojasprossen bis Sojasauce, von Trockenfisch bis Thunfischdosen usw. Schließlich gelangten sie in den Tiefkühlbereich, in dem sich ebenfalls Kisten in endlosen Reihen bis unter die hohe Decke stapelten, nur dass es hier nicht nur gefühlte, sondern tatsächliche minus 18 Grad waren. Entsprechend schnell gingen sie durch, wobei allerdings Nadine den Eindruck hatte, dass ihr Führer sie immer wieder abbremste. Der will uns frieren lassen.


  Dann standen sie am anderen Ende der Halle draußen in der Sonne, und der Mann verabschiedete sich von ihnen. Und zwar so schnell, dass sie, bibbernd und aufatmend nach ihrer arktischen Exkursion, keine Zeit fanden, ihn aufzuhalten.


  Klick, machte die Tür und war zu. Keine Glasfenster auf dieser Seite.


  »Der hat uns…«


  »… verarscht.«


  Sie klopften. Nichts.


  Sie gingen zur anderen Seite der Halle zurück. Klingelten erneut. Niemand meldete sich. Das Kameraauge schaute sie desinteressiert an. Sie spähten durch die Glastür. Hinter den blank polierten Scheiben war kein Mensch zu sehen.


  Die bunte Schwanzflosse eines Koi-Karpfens plätscherte im Betonbecken.


  Sie setzten sich in den Wagen, rieben sich die Hände. Ihnen war immer noch kalt.


  »Wie du schon sagtest«, stellte Nadine nach fünf Schweigeminuten fest.


  »Was?«


  »Wir haben mal wieder nichts über Wang Shuo herausgefunden.«


  Auf der Rückfahrt in die Stadt waren sie froh, dass die Heizung des Peugeot noch ganz gut funktionierte.
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  Vor der Explosion war ihr Büro ein angenehmer Ort gewesen. Das Einzige, was sie gelegentlich erschreckte, war das Beifall heischende, kontrabasstiefe Tuten von so überflüssigen Zeitgenossen wie der Queen Mary II oder Titanic II oder anderer KdF-Megaschiffe, die mit ihrem Kiel den Elbtunnel kratzten und ihr Haus um einige Stockwerke überragten.


  Die Sonne hing über den Containerbrücken im Westen und die Windräder im Industriehafen drehten sich hurtig … die Möbel schimmerten hell. Das alte Röhrenradio, das Lenina, wie den Peugeot, von ihrem Vater, dem womöglich erfolglosesten Detektiv der Stadt, geerbt hatte, spielte Cooljazz, der zum träge rotierenden Ventilator unter der hohen Decke des ehemaligen Kontorhauses (und jetziger Startup-Herberge) passte. Seltsamerweise hatten sie sich auf Cooljazz aus dem Internet als Soundtrack einigen können, Lenina, die Klassik-Tussi, und Nadine, die Techno-Veteranin.


  Frühling. Neben der Sitzgarnitur aus schwarzem Kunstleder stand auf einem Plexiglastisch eine große Vase mit bunten Tulpen. Zeit für einen Tee.


  Als Lenina den Aufguss in der Teeküche zubereitete, ging die Klingel. Das elektronische Gedudel der neuen Hausanlage klang wie eine missglückte Komposition von Philip Glass.


  Nadine, die sich im Nebenzimmer ausgestreckt hatte (davon gab es, abgesehen von der engen Teeküche, zwei: einen Ruheraum und ein Gesprächszimmer, hier alles mehr oder weniger cremefarben), bequemte sich zur Gegensprechanlage. »Oh«, sagte sie in den Hörer, als Lenina mit der Teekanne in den Büroraum trat. Sie deutete auf die Kanne und meinte: »Das passt.«


  »Brauchen wir noch ein Schälchen?«


  »Genau.«


  Herein kam Mai-Lin. In Stiefeln, Jeans und Lederjacke sah sie, die im Hongkong-Drachen stets ein geblümtes Kleid trug, angenehm normal aus. Ihre schönen, glänzenden, pechschwarzen Haare trug sie offen. Sie war dezent geschminkt, aber beim näheren Hinsehen wirkte sie beinahe umwerfend. Lenina sah Nadine an, dass sie genau das dachte.


  »Hallo.«


  Mai-Lin stand verlegen da. War ja auch eine eigenartige Situation. Lenina tat gerade das, was sie sonst machte: Jasmin-Tee servieren.


  Nadine führte Mai-Lin zur Sitzecke. Lenina verteilte die Teeschalen und schenkte ein. Ein Hauch von Jasmin breitete sich aus.


  Lenina schob Mai-Lin eine Schale hin.


  »Danke.«


  Ihr kam der Gedanke, dass dieser Jasmin-Tee wahrscheinlich viel besser war als der, den Mai-Lin ihnen im Hongkong-Drachen vorsetzte, außerdem bio und fair gehandelt.


  Mai-Lin lächelte. »Danke, dass ihr mich empfangt.«


  »Wir empfangen grundsätzlich jeden. Dich allerdings besonders gern«, sagte Nadine.


  »Danke.«


  »Wir kennen uns schon so lange. Du bist eine Freundin.«


  »Danke, das ist nett, dass du das sagst.«


  »Erstaunlich, dass wir uns nie vorher einfach mal so gesprochen haben.«


  »Ja?« Mai-Lin sah Nadine prüfend an, dann schaute sie kurz zu Lenina und errötete.


  Im Radio lief jetzt etwas Langsames mit vielen Leerstellen von Miles Davis. Sie nippten an ihrem Tee. Niemand griff nach den Keksen. Eventuelles Krümeln hätte nur die Verlegenheit gesteigert.


  Mai-Lin sah sich um. »Das ist ein hübsches Büro.«


  »Ja.«


  Sie reckte den Hals. »Toller Blick, oder?«


  »Ja.«


  »Da braucht man keine Bilder an den Wänden.«


  »Genau, das haben wir uns auch gedacht.«


  Mai-Lin schaute abwechselnd von der einen zur anderen, lachte verlegen, holte tief Luft und machte eine Veränderung durch. Sie schien ein wenig zu wachsen, kräftiger zu werden. Die schüchterne Asiatin verwandelte sich in eine ganz normale Europäerin. Jetzt wirkt sie wieder so cool wie in dem Moment, als sie durch die Tür gekommen war. Man konnte deutlich erkennen, dass sie sich etwas vorgenommen hatte.


  »Was führt dich zu uns?«


  »Der Auftrag meines Vaters.«


  »Ah«, sagte Nadine. Es klang ein wenig enttäuscht.


  »Dann sag uns, um was es geht.«


  Mai-Lin bekam einen resoluten Gesichtsausdruck: »Ganz einfach: Ich will nicht, dass ihr Wang Shuo findet.«


  »Oh«, sagte Nadine.


  »Warum das denn?«, fragte Lenina.


  »Weil ich ihn nicht heiraten will.«


  »Ach«, sagte Nadine. Es klang fast ein wenig erleichtert.


  »Man muss doch nicht …«, sagte Lenina.


  »Doch. Wenn er wieder zurückkommt, dann wird das zwangsläufig der Fall sein.«


  »Wieso?«


  »Mein Vater hat es so beschlossen.«


  »Ach komm«, sagte Nadine. »So kann er doch nicht mit dir umspringen.«


  »Mit mir vielleicht nicht, aber mit Shuo.«


  »Habt ihr was miteinander?«


  »Nein!«


  »Wieso sollt ihr dann …?«


  »Aus geschäftlichen Gründen.«


  »Puh«, sagte Nadine.


  »Das ist doch bescheuert«, sagte Lenina.


  »Shuo ist sehr begabt«, sagte Mai-Lin. »Nicht bloß ein Koch, ein Künstler! Mein Vater will mit ihm etwas ganz Besonderes aufziehen. Ein großes Lokal mit Nachtklub und Bar mitten in der Stadt, an der Alster, gegenüber vom Hotel Atlantic. So ein Sterneding mit allem. Er will die ganz große Kochkunst zelebrieren, nicht mehr dieses billige Zeug heiß machen, sondern alle übertrumpfen. Dafür braucht er jemanden wie Shuo. Die anderen Köche, die aus China nach Deutschland kommen, können eigentlich nichts. Müssen sie auch nicht. Sollen bloß als billige Arbeitssklaven Fertiggerichte warm machen. Richtig kochen gibt’s doch gar nicht in den üblichen China-Restaurants. Aber das will mein Vater jetzt auf einmal.«


  »Warum?«


  »Weiß ich nicht.« Sie lachte. »Midlife-Crisis oder so.«


  »Und du sollst Shuo heiraten, damit der seinen Erfolg oder seine großartigen Fähigkeiten nicht für sich behält?«, fragte Nadine. »Gehört er erst mal zur Familie, ist Yun-Fat abgesichert, richtig?«


  »Ja, klar. Aber ich will ihn nicht heiraten. Überhaupt niemanden werde ich heiraten! Darauf kannst du Gift nehmen!« Mai-Lin warf Nadine einen flammenden Blick zu.


  »Und er?«


  »Er ist ein Sklave auf der Flucht. Wenn er eingefangen wird, muss er tun, was man von ihm verlangt.«


  »Wird er …?«, fragte Nadine.


  Mai-Lin kniff die Augen zusammen. »Weiß nicht, was er wird … interessiert mich auch nicht.«


  »Gut«, sagte Nadine. »Dann wird da auch nichts draus.«


  Schlagartig verfiel Mai-Lin wieder in ihre asiatische Melancholie: »Es gibt Zwänge, denen kann man sich nicht entziehen.«


  »Gibt es nicht«, sagte Nadine leise, zweifelnd. »Sag einfach nein.«


  »Die einfachste Konsequenz wäre, dass ich auf der Straße sitze und für meine Familie und alle, die dazugehören, eine Nicht-Person bin.«


  Lenina überlegte laut: »Aber wenn wir ihn nicht finden, bist du fein raus.«


  »Ja … na ja, jedenfalls …«


  »Nur dass wir den Auftrag angenommen haben.«


  »Wir geben ihn wieder ab«, schlug Nadine vor.


  Lenina goss Mai-Lin etwas Tee nach, obwohl sie kaum daran genippt hatte. »Was steckt denn noch dahinter? Oder anders betrachtet: Welche Möglichkeiten hat Wang Shuo jetzt? Er ist illegal, oder?«


  Mai-Lin nickte. »Er wurde über eine Agentur in Schanghai vermittelt. Es gibt da ein spezielles Abkommen zwischen Deutschland und China, was die Anwerbung von sogenannten Spezialitätenköchen betrifft. Die bekommen eine besondere Aufenthaltserlaubnis, die an ein bestimmtes Restaurant gebunden ist. Woanders dürfen sie nicht arbeiten.«


  »Das ist ja Sklaverei.«


  »Ja, sowieso. Und die kommen da so schnell nicht raus. Shuo hat mir das mal erklärt. Die Köche müssen sich verschulden, weil die Vermittlungsgebühr sehr hoch ist. Die Schulden müssen sie erst mal abarbeiten. Das dauert, weil die Löhne sehr niedrig sind. Er zum Beispiel hat 7000 Euro Provision bezahlt und bekommt 700 Euro Lohn pro Monat.«


  »Kein Wunder, dass er noch im Großhandel jobben muss«, stellte Lenina fest.


  »Im Großhandel?«, fragte Mai-Lin erstaunt. »Er hat nirgends gejobbt. Er musste doch siebzig Stunden pro Woche bei meinem Vater schuften.«


  »Was? Er hatte keinen Zweitjob bei Acht Kostbarkeiten?«


  »Nein, bestimmt nicht.«


  »Aber dein Vater hat uns das gesagt. Wir waren dort …«


  »… und wurden eiskalt abgefertigt.«


  Lenina rechnete vor: »Wenn er siebzig Stunden pro Woche arbeitet und keinen Ruhetag hat, dann sind das zehn Stunden pro Tag plus zwei Stunden Fahrt von der Unterkunft und wieder zurück. Wenn er nicht viel Schlaf braucht, könnte er …«


  »Die Köche fahren immer zusammen. Keiner darf allein bleiben«, sagte Mai-Lin. »Er könnte gar nicht woanders hin und dort arbeiten, selbst wenn er die Kraft dazu hätte.«


  »Das mit dem Zweitjob war also gelogen«, stellte Lenina fest. »Außerdem sollen wir den Mann finden und damit eine Zwangsheirat zwischen Shuo und Mai-Lin ermöglichen«, ergänzte Nadine. »Der Fall ist für mich gestorben.«


  Mai-Lin warf ihr einen dankbaren Blick zu.


  »Tja«, sagte Lenina. »Dass wir da mitmachen, kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Natürlich nicht.« (Nadine, kategorisch.)


  »Wir haben unser Stammlokal verloren.« (Lenina, trübsinnig.)


  »Ihr habt doch noch mich.« (Mai-Lin, verunsichert.)


  »Wie erklären wir es deinem Vater, ohne dass es auf dich zurückfällt?« Nadine schaute Mai-Lin treuherzig an. Treuherzigkeit war normalerweise eigentlich nicht ihr Ding.


  »Lasst uns erst mal darüber nachdenken, bevor wir eine Entscheidung treffen, okay?« (Lenina, unentschlossen.)


  »Gut.«


  »Gut.«


  »Du hörst von uns, Mai-Lin.«


  »Danke.«


  »Ich bring dich zur Tür«, sagte Nadine.


  Sie standen auf, und Lenina sammelte die Teeschälchen ein. Nadine und Mai-Lin hatten kaum etwas getrunken. Während Lenina mit dem Tablett in die Teeküche ging, tuschelten sie an der Tür.


  Dann war Mai-Lin weg.


  Nadine kam in die Teeküche, wo Lenina gerade die Schälchen ausspülte.


  »Yun-Fat ist ein Arschloch.«


  »Stimmt.«


  »Eigentlich können wir da nicht mal mehr essen gehen.«


  »Stimmt.«


  »Also lehnen wir den Fall ab?«


  »Ist das Werk vollbracht, dann sich zurückziehen: das ist des Himmels Sinn«, zitierte Lenina.


  »Soll heißen?«, fragte Nadine ungeduldig.


  »Wer selber sich rühmt, vollbringt keine Werke.«


  »Soll heißen?!« (Nadine, noch ungeduldiger.)


  »Es nützt nichts, dass wir ablehnen und es geschehen lassen.«


  »War das auch Lao Tse?«


  »Nein, von mir. Mit moralischer Selbstgefälligkeit kommen wir nicht ans Ziel. Wenn wir den Fall ablehnen, dann bedeutet dies erstens, dass Wang Shuo niemanden hat, der ihm hilft, wenn er in Schwierigkeiten steckt.«


  »Und zweitens?«


  »Dass Yun-Fat vielleicht einen anderen engagiert, ihn zu suchen. Jemanden ohne moralische Skrupel.«


  »Ist ein Argument.«


  »Nebenbei könnten wir noch zur Aufdeckung ausbeuterischer Verhältnisse einen Beitrag leisten.«


  »Ist auch ein Argument.«


  »Yun-Fat hat Shuo in die Illegalität getrieben. Wir nehmen sein Geld und helfen dem Verschwundenen zurück in ein normales Leben.«


  »Klingt verführerisch …«, sagte Nadine. »Aber ich gehe erst mal vor die Tür, eine rauchen.«


  »Tu das.«


  Nadine zog sich eine enge Jeansjacke über, zupfte sich mehrfach die Haare zurecht, ging nach unten und kam nicht wieder. Das war okay, auch wenn sie sich nicht abgemeldet hatte.


  Je mehr Lenina über den Fall nachdachte, desto unklarer wurde ihr alles. Als drüben auf den Kais die Lampen angingen, machte sie Schluss.


  Es war schon dunkel, als Lenina auf die Straße trat. Im erleuchteten Fenster des Cafés gegenüber saßen Nadine und Mai-Lin. Sie bemerkten sie nicht, als sie vorbeiging. Sie waren viel zu sehr mit sich beschäftigt. Händchenhaltend.


  So viel zum Thema »klingt verführerisch«.
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  Wer in Hamburg den Reichen etwas wegnehmen will, muss selber reich sein. Zwar sind die wohlhabenden Hanseaten durchaus großzügig und zahlen gern gute Honorare, aber nur an Ihresgleichen. Oder an diejenigen, die so aussehen wie sie, sich so benehmen wie sie, so große Autos und Häuser haben wie sie und ein altehrwürdiges, holzvertäfeltes Büro in teuerster Innenstadtlage haben wie sie. Zu so jemandem fahren sie gern im SUV oder in der schwarzen Limousine mit getönten Scheiben, gut isoliert von dem unbekannten Treiben auf den Straßen. Die Gestalten da draußen in der Welt von Hartz IV und Obdachlosigkeit nehmen sie nur als vage Schemen wahr und fahren von ihrer Tiefgarage zuhause direkt in die Tiefgarage unter der Einkaufspassage. Von dort unten, wo die teuren Kisten parken, führt ein geheimer Gang in einen ehrwürdigen Hausflur zu einem Aufzug aus Mahagoni oder einem anderen Tropenholz. Die Tür öffnet und schließt sich ächzend, die Kabine setzt sich leicht zittrig in Bewegung und entlässt den Besucher auf der dritten Etage in einen nach Möbelpolitur riechenden, holzvertäfelten, mit dunkelgrünem Teppich und uralten Messingleuchten ausgestatteten Flur.


  Und dort stand auch schon einer dieser begabten Menschen, die den Reichen regelmäßig große Geldportionen wegnahmen: Dr. Johannes Simonson, leicht gebeugt, dennoch jungenhaft wirkend, im schlecht sitzenden Maßanzug. Wahrscheinlich musste er seinem Schneider eine besondere Zulage zahlen, damit er ihm die Anzüge schlecht schneiderte. Oder er war ein Naturtalent in schlechter Haltung und der Albtraum eben dieses Schneiders. Natürlich eine zu bunte Krawatte und – heute ganz Boheme – braune Budapester.


  »Hallo Jonni.«


  »Lenina! Was für eine Freude, dich zu sehen.«


  Sie gaben sich die Hand.


  »Danke.


  Müde sah er aus. Das sagte sie ihm auch, als sie über den dicken Teppich liefen.


  Er nickte zufrieden. »Bin gestern auf dem Kiez versackt. Praktisch kaum geschlafen. Und heute gleich Gerichtstermin. Hab ein paar Millionen Euro in hiesigen Kreisen umgeschichtet. Der übliche langweilige Schnickschnack.«


  »Der dir fette Honorare beschert.«


  Eine Blondine in weißer Bluse, die so gestärkt war, dass man fürchten musste, sich bei einer Berührung zu schneiden, huschte vorbei, gemaltes Lächeln im Gesicht.


  Eine Wendeltreppe führte ein halbes Stockwerk höher in eine Art Turmzimmer mit Blick auf die Binnenalster. Citizen Kane hätte es nicht netter haben können. Noch mehr Tropenholz und ganz viel Leder. Sogar die Bücher waren in Leder gebunden. Die Tür von innen gepolstert. Ein schmiedeeiserner Lüster über dem gigantischen Schreibtisch.


  Sie verzogen sich in die gemütliche Sitzecke mit grünen Sesselchen und einem Teetisch, der bestimmt vor dreihundert Jahren aus Fernost importiert worden war. Das ganze Zimmer roch wie eine Zigarrenkiste. Jonni legte einen Aktenordner auf den Tisch und schlug ihn auf.


  Den Tee bekamen sie von der schneidigen Bluse serviert.


  »Wie geht’s Nadine? Was macht der Kampf gegen den Kapitalismus?«, fragte Jonni augenzwinkernd.


  »Nadine sagt, der tendenzielle Fall der Profitrate hat sich beschleunigt und die suizidalen Neigungen des Turbokasinos namens Börse seien deutlich angestiegen. Es kann sich nur noch um Monate handeln.«


  »Hoffentlich«, sagte Jonni verschmitzt. »Sonst werden meine Klienten noch nervös. Die gehen nämlich davon aus, dass sie im Falle eines Zusammenbruchs der Weltwirtschaft ordentliche Gewinne einstreichen.«


  »Ha!«


  »Genau. Kennst du den Unterschied zwischen der Finanzaristokratie unserer schönen Hansestadt und Dagobert Duck?«


  Jonni war seit frühester Jugend Donaldist. Jetzt eigentlich Dagobertist, das brachte sein Beruf so mit sich.


  »Sag schon.«


  »Die Finanzaristokraten baden nicht so oft.«


  »Ha, ha.«


  Er grinste. Sie sagte ihm nicht, dass er ihr diesen Witz schon dreimal erzählt hatte.


  Falls sich jemand fragen sollte, warum dieser erfolgreiche Wirtschaftsanwalt keine Angst vor dem Ende des Kapitalismus hat, hier ist Jonnis Standardantwort: »Leute wie ich, Insider mit detailliertem Herrschaftswissen, werden immer gebraucht. Ohne uns blickt keiner durch in dieser komplizierten Welt. Das ist unser Privileg, und wir sind in jedem System privilegiert. Warum also Angst vor Veränderungen haben?«


  Sie nippten an dem feinsten Porzellan, das jemals seinen Weg über den Ozean gefunden hat. Der Tee duftete, als hätte jemand den Frühlingshauch aus dem Paradies gestohlen.


  »Und jetzt zum Thema Globalisierung der Sklaverei«, sagte Jonni, nachdem er sein Tässchen ganz vorsichtig abgesetzt hatte. »Danach hattest du mich doch gefragt.«


  »Der arbeitsrechtliche Status chinesischer Wanderarbeiter in der Europäischen Gemeinschaft.«


  Jonni schüttelte den Kopf. »Nicht Europa. Deutschland. Es gibt hier spezielle deutsche Verhältnisse. Es handelt sich um einen Vertrag zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der Volksrepublik China aus dem Jahr 1997. Dieser Vertrag regelt die – ich zitiere – ›zeitlich begrenzte Zulassung von Spezialitätenköchen‹. Die Vereinbarung soll sicherstellen, dass in den hiesigen China-Restaurants – ich zitiere wieder – ›eine einem Land zuordenbare, unverfälschte Nationalitätenküche‹ angeboten werden kann. Es gilt also auch für andere Länder, wird aber in der Hauptsache für Chinesen angewandt. Für die ist die Vereinbarung auch getroffen worden. Damit können sie Leute direkt aus China holen und müssen sich nicht mit langwierigen Genehmigungsverfahren bezüglich Aufenthalt und Arbeitsgenehmigung herumschlagen. Es sind allerdings nur Köche zugelassen, die – Zitat – ›zu einer bestandenen Kochausbildung an einer Berufsfachschule zusätzlich eine praktische Tätigkeit von mindestens zwei Jahren in qualifizierten Betrieben nachweisen können‹. Überprüft wird dies von irgendwelchen chinesischen Behörden. Normalerweise wäre die ›Zentrale Auslands- und Fachvermittlung‹ zuständig, in diesem Fall aber wurde das ausgehebelt.«


  »Das normale China-Restaurant braucht doch überhaupt keinen Koch mit Ausbildung. Die machen Fertigware warm, sonst nichts.«


  »Über die tatsächlichen Anforderungen vor Ort steht hier nichts geschrieben. Aber meine Alltagsbeobachtung bestätigt deine Einschätzung, Lenina.«


  »Dann ist die ganze Vereinbarung doch Blödsinn.«


  »Oh nein. Sie hat einen eindeutig positiven wirtschaftlichen Effekt.«


  »Nämlich?«


  »Die hiesigen Lokale, die unter diese Regelung fallen, bekommen billige Arbeitskräfte, denen jede Möglichkeit zur Eigeninitiative genommen wird.«


  »Weil sie nicht nur durch den Arbeitsvertrag, sondern auch durch dieses Gesetz an ein bestimmtes Lokal gebunden sind. Sie können die Arbeitsstelle nicht wechseln.«


  »Ganz richtig. Sie sind ihrem Chef ausgeliefert.«


  »Auch wegen der Vermittlungsgebühren, die sie abzahlen müssen. Wenn sie zu früh kündigen und zurückgehen, haben sie Schulden, die sie in China kaum abzahlen können.«


  »So sieht es aus. Das ist eine ganz klassische Form von Leibeigenschaft, die durch ein deutsches Gesetz wieder in Kraft gesetzt wurde.«


  »Und was kann man dagegen machen?«


  Jonni verzog das Gesicht. »Das Gesetz ändern, wenn man Lust dazu hat.«


  »Ich meine die Chinesen.«


  »Nichts.«


  »Nichts? Aber so was verstößt doch gegen die Menschenrechte!«


  »Sicher. Aber wo kein Kläger ist …«


  »Europäischer Gerichtshof!«


  »Diese Köche, so scheint es mir, kommen aus der tiefsten Provinz. Die wissen nicht, dass es so was gibt. Die können kein Deutsch, kein Englisch. Die denken wahrscheinlich, auf der ganzen Welt herrschen derartige Bedingungen.«


  »Das ist ja deprimierend.«


  »Ja. Wenn ich die Welt mit deinen Augen sehen würde, Lenina, würde mich das auch deprimieren.«


  »Du siehst es doch genauso wie ich.«


  »Ach?«


  »Zynischer vielleicht.«


  »Nein, spielerischer, würde ich sagen.«


  »Ist ja auch egal, Jonni. Aber wenn ich dir morgen ein paar chinesische Köche bringe, die klagen wollen, was würdest du tun?«


  »Es so sehr aufbauschen, dass es ein richtig großes heißes Thema wird. Und dann durch alle Instanzen gehen. Die Hauptarbeit könnte ein Praktikant erledigen, die Sachlage ist ja überschaubar.«


  »Du bist zynisch.«


  »Das nennt man pragmatisch oder realistisch.«


  »Ist ja auch egal. Hast du noch etwas über diese Firma namens Acht Kostbarkeiten herausgefunden?«


  »Eigentlich ein simples Import-Export-Unternehmen. Gehört zu einer Art Handelsholding mit zahllosen Firmen in zahllosen Ländern, aber die Dachorganisation ist in Hongkong und Schanghai ansässig.« Er schaut nachdenklich zu seinem schmiedeeisernen Lüster. »Hm. Bei genauerer Betrachtung würde ich den Fall vielleicht lieber auslagern. Ich hatte mal mit einigen hier ansässigen Chinesen zu tun. Die sind sehr gesetzestreu bei allem, was ihre geschäftlichen Beziehungen mit der deutschen Gesellschaft betrifft. Aber bei Dingen, die außerhalb der hiesigen Ordnung stehen, haben sie sehr eigenwillige Vorstellungen und Methoden.«


  »Soll heißen?«


  »Soll heißen, dass ich den Praktikanten unter Umständen in eurem Büro ansiedeln würde. Damit ihr auf ihn aufpasst.«


  »Jetzt bist du sarkastisch.«


  »Nein, verkatert. Wie findest du übrigens den Tee?«


  »Äh …«


  Die Tür ging auf. Die schneidige Bluse eilte herein und flüsterte ihrem Chef was ins Ohr.


  Jonni schlug sich auf die Oberschenkel und stand auf. »Tut mir leid, Lenina, ich muss … Da warten einige Millionen darauf, von einem Pfeffersack in den nächsten transferiert zu werden. Ihr könnt ja bei euch im Büro schon mal eine Pritsche aufbauen … für den Praktikanten.« Er schaute seine Assistentin an. »Oder die Praktikantin.«


  »Eine Pritsche?«, fragte die Bluse.


  »Ihr seid doch nicht lesbisch?« Jonni zwinkerte.


  Lenina musste an Nadine und Mai-Lin denken. »Manchmal schon.«


  Die Bluse bekam einen zerknitterten Ausdruck.


  In der Tiefgarage hatte es sich der Peugeot inzwischen mit den Angeberkisten aus der Oberklasse verscherzt. Er parkte zu schief.


  Als sie wieder auf den Straßen des wirklichen Lebens angelangt war, kurbelte Lenina das Fenster herunter und atmete aus. Ein winziges Quantum vom Frühlingshauch aus dem Paradies schwebte hinaus und verlor sich im mechanisch hin und her strömenden Verkehr.
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  Nadine war genervt.


  Klar hatte Lenina Recht.


  Trotzdem.


  Was war schon dabei.


  Echt spießig.


  Und außerdem …


  »Außerdem hab ich was Wichtiges herausgefunden!«


  »Lass uns erst mal über das Grundsätzliche reden, okay?«


  Dieses Herumgespieße hatte Lenina in irgendwelchen Initiativen gelernt. Nadine kannte das Gerede zu Genüge. Hatte ja selbst oft genug so geredet, in ihren Politgruppen und so weiter: Der Kollektivgedanke muss hochgehalten werden, die Gruppe funktioniert nur, wenn alle sich an die vereinbarten Regeln halten etc. blabla. War alles richtig und nervte nur dann, wenn man selbst gegen die Regeln verstieß, die man mit beschlossen hatte. Auf einmal wird man zum schwarzen Schaf. Kritik und Selbstkritik, haha, wo sind wir denn hier?


  In einem Detektivbüro. Doch.


  Solche Gespräche sollten beiläufig in der Teeküche stattfinden, zwischen Kühlschrank und Mikrowelle. Dann konnte man etwas tun, zum Beispiel Yogi-Tee aufbrühen oder einen Quijote-Kaffee oder zerknirscht einen Vollkornkeks zerbröseln.


  Aber nein, sie saßen auf der schwarzen Sitzgarnitur. Die Tulpen auf dem Plexiglastisch zwischen ihnen neigten betroffen ihre Köpfe.


  Lenina sagte: »Es geht nicht, dass du mit einer Klientin flirtest.«


  Nadine ritt auf dem falschen Wort herum: »Flirten? Ach komm, mal im Ernst jetzt. Und außerdem musst ausgerechnet du das sagen.«


  »Okay, flirten kann bis zu einem gewissen Grad erlaubt, vielleicht sogar angebracht sein.«


  »Sag ich doch.«


  »Aber komm mir jetzt nicht damit, dass mit Frauen flirten besser ist als mit Männern.«


  »Hab ich nie behauptet. Ich flirte auch mit Männern.«


  »Zum Beispiel mit Jonni Simonson.«


  »Ja und? Du doch auch.«


  »Ich? Nie!«, behauptete Lenina.


  »Es hat jedenfalls auch was gebracht …«, versuchte Nadine erneut sich zu rechtfertigen.


  Lenina unterbrach sie: »Aber es war ja nicht nur das …«


  »Das geht dich gar nichts an!«


  »Deshalb sitzen wir doch hier. Weil es auch mich was angeht. Wir sprechen hier von professionellem Verhalten.«


  »Okay«, sagte Nadine, »sprechen wir also professionell davon: Wie weit können wir gehen?«


  »Ja, das ist die Frage.«


  »Ein Augenaufschlag für eine Information? Ein Lächeln für Details? Ein Kuss für ein Geständnis? Und was setzen wir ein, um jemandem zum Verräter zu machen?«


  »Jetzt wirst du literarisch.«


  »Nein, Leni, werde ich nicht. Müssen wir hier Regeln für alles festlegen? Geht das überhaupt?«


  Lenina zögerte, zweifelte, wusste nicht so genau. Nadine war zufrieden mit ihrer Argumentation.


  »Außerdem, mal im Ernst, ich bin bloß nett zu ihr gewesen. Sie ist völlig verunsichert. Da ist es doch nur menschlich, wenn man ihr mal die Hand drückt.«


  »Meinetwegen«, lenkte Lenina ein. »Mehr war nicht?«


  Nadine lächelte und schwieg.


  Lenina legte einen Finger unter eine der Tulpenblüten und hob sie an.


  »Kopf hoch, Leni, du hast auch bald wieder jemanden.«


  »Na, ich weiß nicht …«


  »Zurück zum eigentlichen Thema«, sagte Nadine. »Mai-Lin macht sich Sorgen. Zum einen war da der Polizeieinsatz.«


  »Zoll, es war der Zoll.«


  »Ja, okay. Sie sagt, da ging es nicht um illegale Lebensmittel oder um Einfuhrvergehen, sondern um die Leute, die Yun-Fat in seinem Lokal beschäftigt. Der Zoll ist zuständig bei ausländischen Arbeitnehmern, wenn es um Visa-Angelegenheiten geht.«


  »Und deshalb sind die da bis an die Zähne bewaffnet rein?«


  »Das ist ja das, was Mai-Lin auch eigenartig findet. Sonst seien die immer mit zwei Beamten gekommen und hätten freundliche Fragen gestellt.«


  »Haben Sie denn irgendwas gefunden?«


  »Mai-Lin sagt, ihr Vater sagt nein.«


  »Sie weiß es aber nicht.«


  »Sie weiß herzlich wenig über die geschäftlichen Hintergründe. Ihr Vater sagt, es sei Schikane gewesen.«


  »Na ja.«


  »Ihr Vater sagt, sie hätten überhaupt nichts konfisziert. Aber Mai-Lin hat gesehen, wie sie jede Menge Papiere aus Yun-Fats Büro mitgenommen haben.«


  »Vielleicht geht’s ja doch um den Import von Lebensmitteln.«


  »Yun-Fat mit seinem kleinen China-Restaurant? Was soll der denn groß einführen? Es gibt doch den Großhandel. Die Acht Kostbarkeiten und was weiß ich noch.«


  »Geh mir bloß nicht mit den Acht Kostbarkeiten auf die Nerven! Das war eine Totalblamage.«


  »Schon gut. Aber Mai-Lin meint, es seien erstaunlich viele Papiere abtransportiert worden. Stapelweise Ordner. Vor allem – und jetzt pass auf – ›aus dem zweiten Büro‹. So hat sie es gesagt: ›Die haben ganz viele Sachen aus dem zweiten Büro rausgetragen.‹ Wie findest du das?«


  »Er hat zwei Büros in einem Lokal?«


  »Hm-hm.«


  »Wozu?«


  »Das erste Büro ist das vom Hongkong-Drachen. Neben der Küche. Da sitzt er drin, brütet über Abrechnungen und Lieferscheinen und die Tür ist offen, sagt Mai-Lin. Das zweite Büro ist ganz oben im zweiten Stock. Wenn er da drin sitzt, ist die Tür immer zu. Abgeschlossen. Und wenn man nach ihm ruft, antwortet er nicht.«


  »Und ich dachte immer, Yun-Fat ist ein netter kleiner Chinese aus der Nachbarschaft, dessen größte Leidenschaft es ist, seinen Gästen ironische Denksportaufgaben zu stellen.« »Vielleicht hat er noch größere Leidenschaften«, sagte Nadine. »Er ist nämlich oft von Zuhause fort. Spätabends bis nachts. Oder manchmal sogar ein paar Tage.«


  »Wo?«


  »Das sagt er nicht.«


  »Die Leiden eines Chinesen in Deutschland?«


  »Oder die Leidenschaften.«


  »Vielleicht bloß Geschäfte.«


  »Was auch immer es ist, es scheint ihn eine Menge Zeit zu kosten.«


  »Inzwischen frage ich mich, welche Rolle er uns in seinem undurchsichtigen Spiel zugedacht hat.«


  »Eine ironische Denksportaufgabe?«


  »Dann liefe es womöglich auf die Leiden zweier Deutscher in Deutschland hinaus. Gefällt mir gar nicht«, sagte Lenina.


  »Ich bin Anti-Deutsche.«


  »Ich bitte um Entschuldigung.«


  »Wir sollten unserem Auftraggeber noch mal auf den Zahn fühlen.«


  »Also gehen wir mal wieder chinesisch essen.«


  In diesem Moment erzitterte das ganze Gebäude und ein ohrenbetäubendes Dröhnen brandete vom Hafen her durch das geöffnete Fenster. Nadine sprang auf, um es zu schließen. Draußen schob sich ein gigantisches Containerschiff vorbei. »Shanghai Eight Treasures Inc.« stand auf dem Heck des Stahlkolosses, der gerade von vier Schleppern um die eigene Achse gedreht wurde. Das Schiff blockierte in voller Länge die gesamte Elbe. Nur wenige Meter lagen zwischen Bug beziehungsweise Heck und den Kaimauern auf beiden Flussseiten. Ein buntes Sammelsurium von Containern aus aller Herren Länder (wie man an den Aufschriften erkennen konnte) türmte sich viele Stockwerke hoch. Schwarze Dieselschwaden hingen in der Luft.


  Stell dir vor, alle Container werden aufgemacht, und nichts ist mehr drin. Nichts von all den überflüssigen Gütern, die kreuz und quer zwischen den Kontinenten verschoben werden. Die Elbe als Warenstrom versiegt, und dann …?


  »Mach endlich das Fenster zu, es stinkt!«, rief Lenina.
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  Der Hongkong-Drache war wie jeden Abend voll besetzt. Die roten Laternen leuchteten, die Drachen krochen wie immer hinterhältig lasziv über die Wände und grinsten ironisch. Jedenfalls kam es Lenina so vor. Manchmal wirkte diese übertriebene chinesische Dekoration auf sie wie eine gewollt absurde Inszenierung. Wahrscheinlich lag sie da völlig falsch. Die Masken und Symbole und Puppenhausverzierungen waren sicher nichts weiter als ernsthafter Wohlfühl-Kitsch. Nicht nur für Chinesen, auch für die Gäste. Eine Heimat aus Pappmaschee: die roten Papierlaternen; die Bilder von nebligen Berglandschaften oder dunstigen Flusstälern; von Dschunken, über die dunkle Bäume knorrige Äste recken; vor allem aber die geschnitzten, bunt betupften Drachen, die gefährlich schnaubend über die Wände und unter der getäfelten Decke herumwuseln.


  Das sagte sie zu Nadine, die von einer nicht ganz taufrischen Ausgabe von China Daily aufsah und meinte: »Drachen? Sind das nicht eher Schlangen? Ich glaube, die Chinesen sagen Drachen, wenn sie Schlange meinen.«


  »Schlangen sind auch gefährlich.«


  »Nur die giftigen.«


  »Und die großen«, ergänzte Lenina. »Die einen umschlingen und erdrücken.«


  »Oder die mit dem Apfel der Erkenntnis.«


  »Na, wir sind ja heute sehr philosophisch.«


  »Daran sind diese herumkriechenden Viecher schuld.«


  »Ich hatte mal einen chinesischen Kalender«, sagte Nadine. »Früher, als ich noch … hm … materialistischer veranlagt war.«


  »Im philosophischen Sinn.«


  »Ja, natürlich im philosophischen Sinn. Wenn wir beide materialistisch im umgangssprachlichen Sinn veranlagt wären, hätten wir einen anderen Beruf ergriffen, oder?«


  »Hätten wir überhaupt einen Beruf ergriffen.«


  »Genau. Aber dieser Kalender. Ich muss jedes Mal daran denken, wenn wir hier sitzen. Weil in diesem Kalender maoistische Propagandabilder waren. So im Stil von ›Die Bauern ziehen aufs Feld‹ oder ›Die Gleisarbeiter ebnen den Weg‹ oder ›Unter der roten Fahne blicken wir freudig in die Zukunft‹. Du weißt schon, alles Bilder, die zeigen sollen, dass ein Volk die Sklaverei hinter sich gelassen hat und ein Leben in Gerechtigkeit anstrebt. Davon haben die jahrzehntelang von morgens bis abends geredet. Und haben nach und nach und immer mehr das genaue Gegenteil getan. Gigantische Ungerechtigkeit zugelassen und vorangetrieben.«


  »Ja und?«


  »Sie haben nicht an ihre eigenen Ideale geglaubt. Wie kann das passieren? Immerhin hatten sie die Kulturrevolution, und da wurde den Werktätigen erst recht eingebläut, dass sie die Herrscher des Landes sind. Sie haben brav genickt und sind ganz plötzlich in die falsche Richtung abgebogen, haben das Gegenteil der Ideale verwirklicht. Und jetzt herrscht eine brutale neue Klassengesellschaft. Wie kann das passieren?«


  »Frag den Drachen.«


  »Ich frag dich, Lenina.«


  »Etwas festhalten wollen und dabei es überfüllen: das lohnt der Mühe nicht.«


  »Du immer mit deinem verdammten Konfuzius.«


  »Das war von Lao Tse.«


  »Auch so ein blöder Reaktionär.«


  »Die Welt erobern und behandeln wollen, ich habe erlebt, dass das misslingt.«


  Nadine schlug mit der Faust auf die China Daily-Ausgabe: »Jetzt hör endlich auf!«


  »Du hast mich doch gefragt.«


  In diesem Moment trat Mai-Lin an ihren Tisch, mit zwei Speisekarten in der Hand. Mit ihren hochgesteckten schwarzen Haaren sah sie heute besonders hübsch aus. Sie blieb ganz dicht neben Nadine stehen. Neuerdings war das Angebot deutlich ausgedünnt. Statt 647 waren nur noch 93 Spezialitäten darauf verzeichnet (wenn man die a- und b-Varianten nicht mitzählte).


  »Ich nehme die Acht Kostbarkeiten«, sagte Nadine.


  »Ich auch«, sagte Lenina.


  Mai-Lin kniff kurz die Augen zusammen, sah aus, als würde sie eine spitze Bemerkung unterdrücken, und erwiderte: »In Ordnung. Was zu trinken?«


  »Tee«, sagte Nadine.


  »Bier«, sagte Lenina.


  »Und so ein Pflaumendingsda vorweg, diesen Wein.«


  Mai-Lin nickte und eilte davon. Yun-Fat war nirgends zu sehen. Offenbar war er mal wieder auf einer seiner mysteriösen Reisen.


  Obwohl einer der Köche weggelaufen war, kam das Essen wie immer verdächtig schnell auf den Tisch.


  »Es heißt übrigens Acht Köstlichkeiten«, sagte Mai-Lin. »Wir haben es auf der Karte geändert.«


  »Warum das denn?«, fragte Lenina.


  »Klingt leckerer«, sagte Nadine vorwitzig.


  »Genau«, stimmte Mai-Lin zu und gab Nadine einen kleinen Stoß mit der Hüfte gegen die Schulter.


  Während Lenina noch über die Begriffe »kostbar« und »köstlich« nachdachte, verschwand Mai-Lin im Gästetrubel. Wenn sie allein das Restaurant leitete, war sie viel lockerer und machte all die kleinen Fehler nicht, die Yun-Fat ihr so gern ankreidete, wenn er da war. Außerdem ging alles viel schneller und reibungsloser. Wenn Mai-Lin sich unter Yun-Fats Aufsicht verkrampfte, weil er sie unnötig antrieb, wurde sie manchmal pampig. Aber heute war Yun-Fat nicht da, und das schien sogar seiner Mutter gutzutun. Sie saß auf einem Hocker an dem speziellen Pult mit der Kasse neben dem Tresen, druckte Rechnungen aus und zählte mit glänzenden Augen das eingenommene Geld.


  Nach dem Gemüse aßen sie den Reis und füllten dann die noch vorhandenen Zwischenräume im Magen mit einer Sojasuppe aus – diese Reihenfolge hatte Yun-Fat ihnen schon vor Jahren in endlosen Lektionen als die einzig Richtige und Chinesische nahegelegt, bis sie es endlich verinnerlicht hatten.


  Danach nahm Nadine sich wieder die China Daily vor, und Lenina griff nach den Zahnstochern und legte sie zu einem Muster. Das Muster veränderte sie immer wieder. Es war so eine Art Entspannungsübung.


  Mai-Lin stellte zwei Gläser mit Yun-Fats »Gute-Laune-Geheimwaffe« auf den Tisch: Rosenschnaps.


  »Wartet noch«, sagte sie leise.


  Das Lokal leerte sich. Zuletzt ging eine Gruppe von Chinesen fröhlich rülpsend nach draußen. Zwei von ihnen spuckten im Vorübergehen in den Schirmhalter neben der Tür.


  Lenina und Nadine prosteten sich zu, tranken den scharfen Schnaps und mussten husten.


  Yun-Fats Mutter holte die Geldscheine aus der Kasse, zählte sie und legte sie in eine Metallkassette. Dann verabschiedete sie sich mit einem Kopfnicken von ihnen und ging nach hinten, die Geldkassette zufrieden unter den Arm geklemmt. Mai-Lin näherte sich eilig, als hätte sie die ganze Zeit darauf gewartet. Auch sie hatte etwas unter dem Arm: ein Buch.


  Sie legte es auf den Tisch und setzte sich dicht neben Nadine, nachdem sie noch mal Richtung Küche geschaut hatte. Es war eine zerlesene Paperback-Ausgabe, knallrot mit einem gelben linierten Kasten in der Mitte. Auf den ersten Blick sah es aus wie das Schulheft eines schludrigen Schülers, mit Eselsohren an den Ecken und Fettflecken auf dem Einband. Jede Menge Schriftzeichen auf dem Cover, die aber mehr als Verzierung dienten. Ordentlicher sah das aus, was im linierten Kasten stand.


  »Das hat er zurückgelassen«, sagte Mai-Lin.


  »Wer?«, fragte Lenina begriffsstutzig, »Yun-Fat?«


  »Nein, Shuo. Ich hab’s allerdings im Büro meines Vaters gefunden. Im zweiten …«


  »Da warst du drin? Sagtest du nicht, er schließt immer ab?« Mai-Lin zog eine Haarnadel aus der Frisur und legte sie auf den Tisch. Sie war leicht verbogen und offenbar als Dietrich benutzt worden.


  »Ich hab es getan, und jetzt bin ich total aufgeregt«, sagte Mai-Lin.


  »Wieso denn?«, fragte Lenina


  »Shuo hatte das manchmal in der Hand. Es gehörte ihm. Ich glaube nicht, dass er es meinem Vater geschenkt hat.«


  »Du meinst, er hat es Shuo abgenommen oder gestohlen?«


  »Weiß ich ja nicht.«


  »Ist das ein Tagebuch?«, fragte Nadine.


  »Nein, ein Buch zum Lesen«, sagte Mai-Lin und schlug es auf. »Ein Roman.«


  Jede Menge Schriftzeichen, mehr als zweihundert Seiten voll damit.


  »Shuo liest also gern«, stellte Lenina fest.


  »Das ist nicht der Punkt«, sagte Mai-Lin. Sie deutete auf die zwei Schriftzeichen in der zweiten Zeile des gelben Kastens: »Hier: Das ist der Name des Autors.« Sie schaute sie bedeutungsvoll an.


  Lenina wurde ungeduldig. »Und?«


  »Der Name des Autors ist Wang Shuo.«


  »Er ist Schriftsteller?«, fragte Nadine.


  »Nicht unser Wang Shuo«, erklärte Mai-Lin. »Dieser Schriftsteller heißt genauso wie unser Koch. Er ist sehr bekannt in China. Berühmt. Ein Star. Ich hab ihn gegoogelt.«


  »Das ist ja ein netter Zufall«, sagte Nadine.


  Mai-Lin schlug das Buch auf und deutete auf die Innenseite des fleckigen Pappeinbands. In die obere Ecke waren einige Schriftzeichen per Hand geschrieben: »Hier hat er seinen eigenen Namen notiert: Wang Shuo. Aber mit einem Strich dahinter. Das ist das Zeichen für die Zahl Eins. Finde ich komisch. Warum nummeriert er seinen Namen?«


  »Wang Shuo der Erste?«, fragte Nadine amüsiert.


  »Eher so wie Wang Shuo 1. Und darunter noch etwas Eigenartiges: Wang Shuo Shétuàn. Das heißt so viel wie Wang-Shuo-Gesellschaft.«


  »Vielleicht ist er der Vorsitzende eines Fanclubs, hm?«, meinte Nadine.


  »Ich weiß nicht«, sagte Mai-Lin. »Das Komische ist, dass ich dieses Buch, genau das Gleiche, bei zwei anderen Köchen gesehen habe.«


  »Wenn der Autor berühmt ist, dann ist das doch nicht verwunderlich«, wandte Lenina ein.


  »Seine große Zeit, als er der Superstar der Literatur war, ist eigentlich vorbei. Jetzt gibt es andere, jüngere Autoren, die populär sind. Aber unsere Köche, mit Ausnahme von Shuo, sind eher einfache Männer. Die lesen eigentlich nicht.«


  »Er hat sie bekehrt. Sie sind froh, hier in der Fremde ein chinesisches Buch mit Geschichten aus der Heimat zu lesen«, meinte Nadine.


  »Aber dann würde sich doch nicht jeder so ein Exemplar kaufen. Sie würden es sich ausleihen. Es kostet doch über zwanzig Euro. Das ist viel Geld für sie.«


  Nadine nahm Mai-Lin das Buch aus der Hand und klappte es zu. Mai-Lin rückte etwas näher an sie heran, als würde sie Schutz suchen.


  Nadine deutete auf die Schriftzeichen in dem gelben Kasten: »Wie lautet denn der Titel?«


  »Wande jiu shi xintiao«, las Mai-Lin vor. »Das bedeutet so viel wie, äh, ein aufregendes Spiel oder Spielen fürs Nervenkitzeln oder fürs Herzklopfen. Das Spiel heißt Herzklopfen, so ähnlich.«


  »Ein Porno?«, fragte Nadine. »Das würde alles erklären, oder?«


  »Nein, das ist Literatur«, beharrte Mai-Lin. »Man hat sogar einen Begriff dafür erfunden: Liumang-Literatur.«


  »Liumang – Mang Liu? War das nicht der Spitzname von Shuo?«, fragte Lenina.


  »Ja.«


  »Rumhänger, Nichtstuer oder was bedeutet das?«


  »Eher schon Rüpel oder Rowdy.«


  »Punk?«, fragte Nadine.


  »Hooligan vielleicht eher.«


  »Aber so ist Shuo doch gar nicht, oder?«


  »Nein, bestimmt kein Rüpel.«


  »Warum hat man ihm dann den Spitznamen gegeben?«


  »Weiß nicht. Er wollte auch keinesfalls, dass wir oder Yun-Fat ihn so nennen. Da verstand er keinen Spaß. Aber wenn die anderen Köche ihn so genannt haben, also Mang Liu, dann hat er nicht dagegen protestiert.«


  »Ist doch klar«, sagte Nadine. »Was dem Kumpel erlaubt ist, ist noch lange nicht dem Chef erlaubt. Das geht nur unter Gleichgestellten.«


  »Und was ist Liumang-Literatur?«, fragte Lenina.


  »Die handelt von jungen Leuten in China, die sich weigern, etwas Vernünftiges zu tun, die gegen die Autoritäten aufbegehren.«


  »Ah, die gibt’s also dort auch«, stellte Nadine zufrieden fest. »Sind das nur Männer oder gibt’s auch weibliche Liumang?« »Ich weiß nicht genau«, sagte Mai-Lin. »Ich bin ja noch nie in China gewesen.« Leiser fügte sie hinzu: »Ich wäre auch gern eine Liumang.« Sie deutete auf das Muster, das Lenina mit den Zahnstochern gelegt hatte: »Kúi, das bedeutet Entfremdung.« Sie lehnte sich an Nadine, die ihr den Arm um die Schulter legte.


  Lenina stand auf. »Darf ich das Buch mitnehmen?«


  Mai-Lin nickte.


  Lenina verabschiedete sich. Sie hatte eine Idee, aber leider zu viele Promille im Blut, um sie zu verwirklichen. Also ging sie ins Aikidojo und trainierte so lange, bis sie wieder klar war.


  Dann stieg sie in den Peugeot und überquerte die Elbe.
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  Ungefähr zweihundert Meter von dem verlassenen Flugplatz entfernt hielt sie an und fuhr den Wagen unter ein Gebüsch am Rand des Feldwegs. Sie zog sich die schwarze Trainingsjacke und die schwarze Strickmütze über, außerdem Handschuhe, nahm das Buch von Wang Shuo aus dem Handschuhfach und stieg aus.


  Ein Stück weit entfernt, rechts von ihr, also in südöstlicher Richtung, war ein breiter dunkelgelber Lichtschimmer zu sehen. Das war nicht der Hafen, sie war ja viel zu weit von Hamburg und der Elbe entfernt. Es musste der große Rangierbahnhof sein. Dort landeten die ganzen Container aus dem Hafen, wurden zu langen Güterzügen zusammengefügt und von hier aus über ganz Deutschland und Europa verteilt. Tag und Nacht.


  Sie zog sich die Strickmütze über das Gesicht. Sie hatte Öffnungen für Augen und Nase. Sie sah jetzt aus wie eine Terroristin oder eine Polizistin.


  Aber sie trug keine Waffen.


  Niemals.


  Die kluge Frau ist sich selbst Waffe genug.


  Der Lichtschimmer über dem Rangierbahnhof sorgte dafür, dass trotz der dicken Wolken am nächtlichen Himmel ein diffuser orangefarbener Glanz über der Gegend lag. Sie konnte also den Weg erkennen und auch den Jägerzaun. Hat das Tor am Eingang des Geländes gequietscht? Besser, sie kletterte drüber.


  Kein Licht auf der Anlage. Es war ja auch schon weit nach Mitternacht. Auf einmal kam es ihr abwegig vor, dass sie hergekommen war.


  Der kleine Tower der ehemaligen privaten Flugplatzanlage sah jetzt aus wie ein Wachturm. Und die Hütten, die auf dem Gelände standen, die sahen aus wie … na ja Hütten halt. Wenn aber nicht diese marode Umzäunung aus Holz, sondern ein hoher Maschendrahtzaun mit Stacheldraht das Gelände abgesperrt hätte, dann … Gar nicht weit von hier, auf der anderen Seite der Elbe, befanden sich die Überreste einer Anlage mit Mauern, Zäunen, Baracken, in denen früher mal Leute untergebracht waren, die man nur zum Arbeiten herausließ … herausholte … herausprügelte … vernichtete. Neuengamme. Lenina und Nadine waren mal da gewesen. Nadine hatte einen Zusammenbruch gehabt, und Lenina musste sie vom Gelände führen.


  Kein Licht in den Wellblechhütten. Kein Licht im Hangar. Kein Licht im Turm. Nur dieses diffuse Orange, das sich im dunklen Himmel verfangen hatte.


  Lenina ging auf die Hütte zu, in der die chinesischen Köche übernachten.


  Sie klopfte an.


  Nichts.


  Noch mal.


  Nichts.


  Sie holte den Dietrich raus, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn herum. Gab der Tür einen Schubs, sie schwang auf und der bekannte modrige und schweißige Patschuli-Geruch kam ihr entgegen.


  Gleichzeitig ertönte von der großen Halle her ein schrilles Klingeln. Sie schreckte zusammen. Und ungefähr zwei Sekunden später stand sie in gleißendem Flutlicht von mindestens vier Scheinwerfern, die von der Halle und vom Turm her das Gelände anstrahlten. Sehr hell, sehr grell. Sie konnte nichts mehr sehen, musste sich umdrehen.


  Eilige Schritte näherten sich von irgendwoher. Blind stolperte sie über die Türschwelle in die Hütte. Hier roch es zwar scheußlich, aber es war wenigstens dunkel.


  Jemand rief. Die Stimme klang wütend, erbost. Mal befehlend, mal schimpfend. Worte waren nicht zu verstehen.


  Sie blieb rechts neben der geöffneten Tür stehen und wartete ab. In der Hütte rührte sich immer noch nichts. Wo waren die Chinesen?


  Das Schimpfen wurde lauter. Jetzt war er ganz nah, trampelte über die Türschwelle, zeigte einen Teleskopstock und eine Pistole, fuchtelte damit einige Sekunden herum, während er zögerte, ob er ganz reinkommen sollte. Und da hatte sie ihn schon an beiden Armgelenken gepackt. Ein kleiner Druck und eine leichte Drehung, ein erstickter Schrei und die Waffen fielen zu Boden. Sie legte den dazugehörigen Mann daneben und hob Teleskopstock und Pistole auf. Den Stock schob sie zusammen, die Waffe steckte sie, nachdem sie sich vergewissert hat, dass sie gesichert war, in ihre Jackentasche.


  Der Mann lag auf dem Boden und jammerte. Offenbar fürchtete er, sie könnte ihn verprügeln. Er presste den Kopf auf den Boden und hielt die Arme schützend darüber.


  Lenina zog die Mütze ab und steckte sie in die Jackentasche. »He«, sagte sie, »stehen Sie mal auf.«


  Er wunderte sich, eine weibliche Stimme zu hören, drehte sich um und schaute auf. Als er sie erkannte, huschte so etwas wie Scham gepaart mit Frust und Wut über sein Gesicht. Er rutschte zur Seite und lehnte sich im Sitzen gegen den Türrahmen. Dann schaute er ängstlich in die Hütte. Wunderte sich, ebenso wie sie, dass da niemand war.


  Jetzt hätten die Köche doch mal wieder was zu lachen.


  Ob das seine größte Sorge war?


  »He, hallo, ist da niemand?«, rief Lenina ins Innere der Hütte.


  Nichts rührte sich.


  Das grelle Licht von draußen reichte nur bis knapp über die Schwelle.


  Sie bemerkte einen Lichtschalter und drückte drauf. Zwei nackte Glühbirnen erstrahlten, solche, die es früher mal gegeben hatte.


  Der Raum war zwar noch immer ziemlich vermüllt, aber deutlich leerer. Feldbetten ohne Bettzeug. Keine Koffer, Taschen oder Kisten. Nur einige schmuddelige Kissen, Decken, kaputte Plastiktüten, zerrissenes Zeitungspapier. Die Hocker um den kleinen Tisch in der Mitte waren umgekippt. Gerümpel und Krempel in der Ecke neben dem Waschbecken, eine Kiste mit zwei Herdplatten drauf. Ein paar leere Pappkartons, in denen mal Essen gewesen war. Ein paar Flaschen, eine halb voll mit brauner Flüssigkeit. Soja-Sauce? Der chinesische Wachmann rappelte sich auf, hielt Abstand zu ihr und starrte verblüfft in das Hütteninnere.


  »Wo sind die denn hin?«, fragte Lenina.


  Er schaute sie verständnislos an.


  »Sprechen Sie Deutsch?«


  »Klar, klar spreche ich Deutsch«, sagte er mit erstickter Stimme.


  »Wo sind die?«


  Ihm fehlten die Worte. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Eine Träne rollte über seine rechte Wange.


  »Sie sind weg«, stellte er fest und bohrte in der Nase.


  »Ja, offensichtlich.«


  Er stand auf. Er war ein bisschen kleiner als Lenina. Leicht korpulent. Er wirkte ziemlich fassungslos.


  »Sie dürfen aber nicht weg sein«, sagte er und unterdrückte ein Schluchzen. Er beugte sich zur Seite, legte einen Finger an ein Nasenloch und schnaubte. Der Schleim spritzte aus dem offenen Nasenloch gegen die Wand. Möglicherweise hat es die hoch entwickelte chinesische Zivilisation verpasst, Taschentücher zu erfinden, dachte Lenina.


  Der chinesische Wachmann ging in den Raum, sah sich um und setzte sich auf eine der Pritschen. Hob die Hände. Eine Geste der Vergeblichkeit und Verzweiflung. »Das … nicht …«


  »Sie sind also einfach abgehauen«, stellte Lenina fest.


  Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und spuckte aus. Dann schaute er sie streng und missbilligend an. Er stand sogar auf, um autoritär zu wirken.


  »Haben Sie sie rausgelassen?«


  »Ich bin doch gerade erst gekommen. Und warum sollte ich das tun?«


  »Vielleicht sind Sie von so einer Organisation.«


  »Menschenrechtler? Leute, die sich um illegale Ausländer kümmern?«


  »Die sind doch gar nicht illegal.«


  »Jetzt vielleicht schon.«


  »Was wollen Sie denn sonst hier?«


  »Ich wollte eigentlich bloß mit den Köchen reden.«


  »Warum?«


  »Weil ich einen Kollegen von ihnen suche. Wang Shuo heißt er. Oder so nennt er sich. Manche sagen auch Mang Liu zu ihm.«


  »Soll wohl ein Scherz sein.«


  »Könnte sein. Aber ich verstehe ihn nicht ganz.«


  »Und wenn schon. Die sind ja weg.« Er bekam wieder diesen verzweifelten Gesichtsausdruck. Dann verfinsterte sich seine Miene, und er stellte vorwurfsvoll fest: »Sie haben mich angegriffen.«


  »Was tun Sie denn, wenn jemand mit Knüppel und Pistole auf Sie losgeht?«


  »Ich bin nicht auf Sie losgegangen. Sie sind eine Einbrecherin.«


  »Ich wurde hierher geschickt. Ich hab einen Auftrag.«


  »Ha, ha.« Er spuckte wieder auf den Boden.


  Lenina griff in die Jackentasche, holte die Visitenkarte von Yun-Fat heraus und hielt sie ihm hin. Er nahm sie und las das handgeschriebene Chinesisch.


  »Was steht da drauf?«


  »Entschuldigung.« Er rückte ein Stück weg und streckte gleichzeitig die Hand aus, um ihr die Karte wiederzugeben. »Da steht doch nicht Entschuldigung drauf.«


  »Nein.«


  »Sondern.«


  »Schutz des Drachen.« Er schaute sie unsicher an.


  »Na also.«


  »Aber was wollen Sie denn jetzt? Die sind doch weg. Das gibt Ärger, nicht?«


  »Wahrscheinlich.«


  Er vergrub das Gesicht in den Händen.


  Lenina schaute sich um. Es sah wirklich so aus, als hätten die Köche ihre Unterkunft fluchtartig verlassen. Sie hatten nichts zurückgelassen, das irgendwie von Bedeutung war. Bis auf eine Sache: In der Ecke hinter der Kiste mit der Kochplatte lag es aufgeschlagen, zerknittert und mit schmutzigem Umschlag, als wäre jemand mit dreckigen Schuhen draufgetreten: das Buch mit dem roten Einband und dem gelben Kästchen in der Mitte. Sie hob es auf und verglich die Schriftzeichen miteinander. Sie waren identisch. Also handelte es sich um denselben Roman. Sie hielt es dem Wachmann unter die Nase.


  »He, kennen Sie dieses Buch hier?«


  Er sah es an und schüttelte den Kopf. Dann stutzte er: »Wang Shuo?« las er den Namen des Autors vor. »Er hat dieses Buch geschrieben? Ist er etwa ein … ein Reporter?«, fragte er mit leichter Empörung in der Stimme.


  »Es gibt wohl mehrere Wang Shuos.«


  »Und was wollen die? Wang Shuo, Mang Liu – was soll denn der Scheiß?«


  »Vielleicht wollen sie Freiheit«, sagte Lenina. »Vielleicht wollen sie solche Typen, wie Sie einer sind, loswerden.«


  »Freiheit? Was hat denn das mit mir zu tun? Ich mach doch nur meinen Job.«


  »Sind Sie in Deutschland geboren, Wachmann?«, fragte Lenina.


  »Wieso?«


  »Sie haben so eine merkwürdige Einstellung. Gehen Sie mal in diese Richtung über die Elbe rüber. Nach Neuengamme. Da gibt’s was für Sie zu sehen. Da haben auch Wachleute nur ihren Job gemacht.«


  Damit ließ sie ihn auf seiner Gefängnispritsche sitzend zurück.


  Es war sehr unangenehm, durch das Flutlicht zum Ausgang zu gehen, schutzlos der blendenden Helligkeit ausgeliefert.


  Kurz bevor sie durch das Jägerzauntor ging, hörte sie seine Stimme: »He! Ich will meine Waffen zurück!«


  Sie warf den Stock nach links und die Pistole nach rechts ins Gestrüpp, hörte ein lautes »Scheiße, ey!« und ging weiter zu ihrem Wagen. Die Bücher legte sie auf den Beifahrersitz.


  Jetzt hatte sie schon zwei davon.


  Die Büchersammlerin, war das nicht ein Bestseller im letzten Jahr?
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  Morgens im Büro. Lagebesprechung von Schreibtisch zu Schreibtisch. Sie hatten die Tische so gestellt, dass sie weder direkt gegenüber noch nebeneinander saßen, aber beide aus dem Fenster auf Himmel und Elbe sehen konnten. Regen schlug gegen die Fenster. Stählernes Grau, so weit das Auge reichte.


  »Und?«, fragte Lenina. »Wie war’s?«


  Nadine (auf der Hut): »Wie war was?«


  »Dein Abend mit Mai-Lin.«


  Nadine lehnte sich zurück, schaute sie amüsiert an, wirkte souverän.


  »Ich habe mich um sie gekümmert«, sagte Nadine. »Im Rahmen meiner Möglichkeiten und halbwegs professionell.«


  »Halbwegs?«


  Nadine strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn. »Ich hab sie in zwei Klubs geschleppt, um sie aufzuheitern. Sie ist total verunsichert. Seit dem Verschwinden von Wang Shuo ist ihr Vater sehr gereizt, ihre Mutter noch schweigsamer als sonst, und sie hat das Gefühl, dass ihr Leben auf wackeligem Grund aufgebaut ist. Sie sagt, sie hat sich nie viele Fragen gestellt über ihre Familie. War immer davon ausgegangen, dass sie eines Tages den Hongkong-Drachen übernehmen wird. Allerdings träumt sie davon, ein ganz eigenes, zeitgemäßes Lokal aufzumachen. Die klassische chinesische Küche für das 21. Jahrhundert neu erfinden, das wäre großartig, sagte sie. Aber sie hat Angst, dass sie niemals frei und unabhängig sein wird, um so etwas zu wagen.«


  »Einer wie Wang Shuo wäre doch für dieses Projekt der Richtige.«


  »Aber den hat ihr Vater schon verplant. Außerdem, je mehr sie von Shuo erzählt, umso rätselhafter kommt er ihr selbst vor. Inzwischen fragt sie sich allen Ernstes, ob er nicht ein Agent des chinesischen Staates ist.«


  »Paranoia ist die Tochter der Angst.«


  »Du verstehst, dass ich sie ein wenig aufbauen musste!«, sagte Nadine ernsthaft.


  »Wie weit bist du gegangen?«


  »Ich hab sie zeitig nach Hause gebracht, also gegen zwei Uhr, und sie mit einem freundschaftlichen Händedruck ins Bett geschickt.«


  »Mehr nicht?«


  »Ein Kuss auf die Wange noch, zum Trost … na ja, auf beide Wangen.«


  »Hm.«


  »Und eine aufmunternde Umarmung.« Nadine setzte eine gespielte finstere Miene auf: »Tu nicht so prüde.«


  »Tu ich gar nicht, bin ich auch nicht.«


  Nadine faltete die Zeitung zusammen, die vor ihr auf dem Schreibtisch lag. »Es war durchaus angebracht, ihr Mut zuzusprechen. Wenn du die Zeitung gelesen hättest, wüsstest du, was ich meine. Hier die Nachtausgabe!«


  Nadine konnte in Windeseile aus einer Ausgabe der Morgenpost einen Papierflieger basteln, der zwar schwer war, aber dennoch fliegen konnte. Das ging nur mit einer Zeitung im Format der Mopo. Mit der Bild-Zeitung funktionierte es nicht, auch nicht mit dem Abendblatt, höchstens noch mit der taz. Die Zeitung landete träge, aber präzise vor Lenina.


  »Wenn du sie ordentlich auseinanderfaltest, hast du den Bericht vor dir. In der Morgenausgabe ist er nicht mehr drin, auch nicht online.«


  Lenina baute das Flugzeug auseinander und sah sofort, was sie meinte, auch wenn es nur eine kleine Meldung war: »Chinese erschossen.« Der Koch eines Restaurants in Berlin war gestern Nachmittag auf offener Straße erschossen worden, als er sich nach Feierabend auf dem Nachhauseweg befand. »Niemand hat den Schützen gesehen. Ein Passant sah nur, wie das Opfer an einer Straßenbahnhaltestelle in Friedrichshain zusammenbrach. Die Kugel wurde offenbar aus größerer Entfernung abgefeuert und traf den Mann direkt ins Herz. Die Polizei spricht von einer Milieu-Tat.«


  »Milieu-Tat? Was soll das denn sein?«


  »Soll heißen, die deutsche Polizei fühlt sich eigentlich nicht zuständig«, meinte Nadine. »Die Zeitung lag in der Retro-Lounge. Aufgeschlagen. Mai-Lin hat sie gelesen und ist bleich geworden. Ich hab ihr gesagt, sie bildet sich nur dummes Zeug ein.«


  »Es ist ja ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Mordfall in Berlin was mit unserer Geschichte zu tun hat. Aber immerhin sind inzwischen eine ganze Reihe von Köchen spurlos verschwunden.«


  »Vielleicht sollten wir mal unser Netzwerk aktivieren«, schlug Nadine vor.


  »Genau.« Lenina nahm sich den Computer vor, loggte sich bei anti-pinkerton.org ein und hatte wenige Minuten später Erfolg. Die Kollegen in Berlin arbeiteten schnell und effizient. Sie las vor: »Der Chinamann wurde offenbar von einem geübten Scharfschützen über eine Distanz von 200 Metern mit einem Präzisionsgewehr ermordet. Staatsschergen tun unschuldig. Könnte also sein, dass Faschisten am Werk sind, womöglich mit Deckung der Stasi. V-Mann-Unwesen kennen wir ja.«


  »Wäre mir lieber, wir würden Infos ohne Kommentare kriegen«, sagte Nadine.


  »Wer hat das denn geschrieben?«


  »Als Absender steht hier a.eisenherz. Den kannte ich noch nicht. Schreibt auch noch alles klein. Aber hier, jetzt kommt’s: toter chinamann hatte pech im pech. In einem action-film wäre er mit dem leben davongekommen. die kugel durchschlug ein buch, das er in der jackentasche trug. tragt immer ein buch in der brusttasche, das hat schon trotzki den rotarmisten im bürgerkrieg geraten … aber in diesem fall war die durchschlagskraft der patrone so stark, dass sie trotz dieses widerstands mitten ins herz drang. das buch, wurde mir von unserem v-mann im polizeiapparat mitgeteilt, sei chinesisch gewesen. hier der titel für unsere mehrsprachigen kollegen: wande jiu shi xintiao. Hm, schwierig auszusprechen.«


  Lenina hob die beiden roten Bücher hoch, die auf ihrem Schreibtisch lagen: »Na, so ein Zufall. Das wäre dann das dritte Mal, dass wir auf diesen Roman stoßen.«


  »Wie dein geliebter, doch gleichwohl reaktionärer Konfuzius schon sagte: Ich fresse einen Besen, wenn das ein Zufall ist«, kommentierte Nadine.


  »Jedenfalls wird es Zeit, dass wir diesen ominösen Wang Shuo alias Liu Mang ausfindig machen«, sagte Lenina.


  »Aber wo sollen wir ansetzen, jetzt, nachdem die Köche in Neuland verschwunden sind? Alle China-Restaurants der Stadt abklappern?«


  »Zumindest könnte man sie abtelefonieren und vielleicht auch sämtliche Asia-Läden.«


  »Tolle Arbeit«, sagte Nadine missmutig.


  »Lass dir von Mai-Lin helfen. Sonst scheiterst du an der Sprachbarriere. Denkt euch irgendeine Tarnung aus. Ausländerbehörde, chinesisches Konsulat, was weiß ich. Außerdem kannst du das Netzwerk weiter einspannen. Ich übernehme derweil die Beschattung von Yun-Fat.«


  »Dazu brauchst du aber einen anderen Wagen.«


  »Genau.« Lenina griff zum Telefon und wählte die Nummer von Jonni Simonsons Kanzlei. Dort meldete sie ihren Bedarf an. Wenig später kam der Rückruf der Sekretärin, dass ein unauffälliger Wagen, ein Opel, in der Tiefgarage bereitstand.


  »Viel Spaß«, sagte Nadine zum Abschied. Beschattung mit Auto mochte sie nicht besonders. Lenina schon.
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  Ein Kombi mit perfekter Tarnfarbe für Hamburg: stumpfes, metallisches Grau, das sich in seiner Unscheinbarkeit den jeweils vorherrschenden Lichtverhältnissen anpasst. Keine Ahnung, ob Simonsons Anwaltskanzlei den Wagen mit Sonderlackierung bestellt hatte, oder ob er schon so gewesen war. »Im Stadtverkehr«, sagte Jonni mal, »sollte man die Scheinwerfer einschalten, sonst wird man leicht übersehen.« Also ließ Lenina sie aus. Verwirrte bis wütende Blicke anderer Verkehrsteilnehmer konnte sie ignorieren, da die Scheiben leicht verspiegelt waren. Sie blieb gegenüber dem Hongkong-Drachen im Halteverbot stehen, befestigte den DAT-Rekorder in der Halterung, heftete sich das Drahtlos-Mikro ans Revers ihres Blazers und schaltete ein. Gab Datum, Uhrzeit, Ort und den Namen der zu beschattenden Person ein, drückte auf Pause und lehnte sich zurück.


  Wartezeit. Zeit zum Nachdenken. Unerwünschte Grübeleien sind der Fluch solcher Situationen. Früher oder später stellen sich Zweifel ein.


  Wie oft hatte sie schon jemanden beschattet, den sie gut kannte?


  Selten. Fast nie.


  Ist das schon Verrat?


  Gehört Verrat nicht zu diesem Beruf?


  Geheimnisse erforschen ist kein Verrat.


  Sie an interessierte oder betroffene Personen weiterzugeben, ist das Verrat?


  Kommt auf die Perspektive an, den Auftraggeber, das Interesse, das der Auftraggeber verfolgt.


  Und in diesem Fall? Wer ist der Auftraggeber? Der Beschattete selbst. Dann ist die Beschattung legitim, denn (siehe oben), es geht darum herauszufinden, welches Interesse er verfolgt.


  »Sie können uns mieten, aber nicht kaufen.« Nadine fand diese Grundlage ihres Geschäftszweigs zu Anfang problematisch: Wenn man gemietet wird, wie weit geht das, wie lange dauert das? Lesen Sie nach im letzten Abschnitt der AGB: »Das Detektivbüro Rabe & Adler stellt dem Auftraggeber seine Dienste zur Verfügung. Das Dienstleistungsverhältnis kann jederzeit gekündigt werden, wenn das Büro seinen Verhaltenskodex verletzen müsste (siehe Kodex). Abrechnungen erfolgen bis zur letzten Stunde des geleisteten Einsatzes, unabhängig vom Erfolg und eventueller moralisch-sittlicher oder juristischer Probleme.«


  An anderer Stelle: »Das Detektivbüro Rabe & Adler ist berechtigt, Erkundigungen über den Auftraggeber einzuholen, sofern diese den übernommenen Auftrag unmittelbar betreffen. Informationen über den Auftraggeber und alle Ermittlungsergebnisse dürfen nur dem Auftraggeber mitgeteilt werden, es sei denn, es bestehen juristische Bedenken. Diese Vereinbarung gilt nicht im Fall von schweren Straftaten oder bei Gefahr im Verzug.«


  Usw. Die Kanzlei Simonson hatte ihnen jede Menge »Rausrede-Paragrafen« (wie Nadine es nennt) aufgeschrieben, die sie sehr klein und blass gedruckt ihren Kunden auf der Rückseite des Vertrags übergaben. Für Aufträge der Kanzlei Simonson galten andere Vereinbarungen. Für Freunde und Gruppen oder Institutionen, die nach Definition von Rabe & Adler dem Gemeinwohl dienten, auch.


  Wie man sieht, führen moralische Bedenken sehr schnell zu juristischen Spitzfindigkeiten. Das gilt nicht nur für Detektive.


  Alle leben in einer oder mehreren Grauzonen.


  Tarnfarbe.


  Opel.


  DAT-Rec: »15.33 Uhr – die zu beschattende Person, Yun-Fat, kommt aus dem Restaurant Hongkong-Drache in Altona. Geht zu seinem Wagen, blauer Dacia Sandero, und steigt ein. Ich folge ihm.«


  DAT-Rec: »15.46 Uhr – Halt auf dem Parkplatz vor einem Discounter in Bahrenfeld an der Stresemannstraße. Yun-Fat parkt dort, geht aber über die Seitenstraße auf den Eingang des Lokals Beijing zu. Er hat eine schwarze Reisetasche dabei, Größe Handgepäck. Viel scheint nicht drin zu sein.«


  So wie er da ging, wirkte er wie ein Vertreter. Er trug auch wieder einen guten Anzug. Dunkelblau, mit dezenten hellen Streifen. Nicht zu spießig, aber formell. Keineswegs so ein ausgebeultes Ding mit Fettflecken.


  DAT-Rec: »16.02 Uhr – Yun-Fat kommt wieder aus dem Lokal Beijing heraus. Die schwarze Reisetasche hat er dabei. Schwer zu sagen, ob sie jetzt etwas mehr gefüllt ist. Könnte sein. Er geht zu seinem Dacia, schiebt die Tasche wieder in seinen Kofferraum und fährt los. Ich folge ihm Richtung Nordwesten.«


  Es fing an zu nieseln. Dichter Verkehr. Die Zweifel an dieser Unternehmung blieben. Zumal es anstrengend war, Yun-Fat auf der vierspurigen Straße im beginnenden Berufsverkehr zu folgen. Er wechselte oft die Spur. Wusste er nicht wohin, war er ein hektischer Fahrer oder wollte er seine Beschatterin loswerden? Aber Lenina war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht bemerkt hatte.


  DAT-Rec: »16.38 Uhr – Wir sind jetzt in Lurup. Ausfallstraße. Ein kleines Haus mit Parkplatz. Restaurant Jasminblüte. Yun-Fat geht mit der Tasche ins Lokal. 16.45 Uhr – Er kommt wieder heraus. Die Tasche scheint schwerer geworden zu sein. Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Weiter geht’s.«


  Er fuhr ein kleines Stück über die Autobahn. Dann machte er zweimal kurz hintereinander Station in Lokstedt und Stellingen. Auch hier waren es unscheinbare kleine China-Restaurants in unspektakulärer Umgebung mit der üblichen Dekoration. Nächste Stationen: Alsterdorf, Bramfeld. Für China-Restaurants galt offenbar die gleiche Regel wie für griechische Lokale: Keine Ecke der Stadt ist so unwirtlich, dass du hier nicht noch ein paar Leute verköstigen kannst. Yun-Fats Tasche wurde immer schwerer.


  Weiter ging’s über Wandsbek und Tonndorf nach Jenfeld. Eine zweite Tasche, die genauso aussah wie die erste, tauchte auf. Yun-Fat hatte sie in der Hand, als er ausstieg. Offenbar stand sie auf oder vor dem Beifahrersitz bereit. Die Aufenthaltszeiten in den angefahrenen Lokalen wurden länger. Im China-Feuertopf in Jenfeld ging er um das Haus herum und benutzte den Hintereingang. Inzwischen war in den Restaurants jede Menge Betrieb. Leute gingen herein oder kamen heraus. Die Laternen hinter den bunten Fenstern schimmerten hell, hier und da waren die Schattenrisse der Gäste und Kellner zu erkennen.


  Kurzer Abstecher nach St. Georg, dann ging es Richtung Horn, von dort über die Schnellstraße Richtung Osten und nach einigem unnötigem (wie es Lenina schien) Ab- und Umbiegen waren sie in Nettelnburg am Stadtrand. Spärlich besiedelte Gegend mit Mehrfamilienhäusern. Sie ließ sich zurückfallen.


  Eine Sackgasse.


  Sie schaltete die Scheinwerfer aus.


  Yun-Fat rollte auf einen halb gefüllten Parkplatz vor einem dreistöckigen Gebäude im Landhausstil, das früher mal ein Ausflugslokal mit Hotelbetrieb gewesen war, mitten in Vierlanden.


  Jetzt war eine andere Form der Erholung gemeint. Die roten Laternen im Lotos-Paradies lockten in diesem Fall nicht die Liebhaber von chinesischem Essen an.


  DAT-Rec: »Yun-Fat fährt zielstrebig auf das Gebäude zu. Ich halte neben dem Schild an der Zufahrt. Zum Namenszug Lotos-Paradies gehören zwei unbekleidete Frauen mit Blüten in den Händen. Vom Parkplatz führt ein Weg mit weißen Kieselsteinen zum Eingang. Über dem Weg ein Baldachin. Yun-Fat parkt dicht neben dem Kiesweg. Seine Scheinwerfer gehen aus. Er steigt nicht aus. Kein Licht im Wagen. Worauf wartet er?«


  Der Nieselregen überzog die Windschutzscheibe mit einem Film winziger Tröpfchen und beeinträchtigte die Sicht. Die bunten Lichter des Lotos-Paradieses flimmerten unstet. Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Zündung kurz einzuschalten, um den Scheibenwischer zu betätigen.


  DAT-Rec: »Das Fahrerfenster des Dacia senkt sich. Ah, er wirft eine Kippe raus. Und jetzt? … Die Tür geht auf. Er steigt aus. Läuft schnell die wenigen Schritte zum Baldachin und verschwindet darunter. Er hat keine Tasche mitgenommen.«


  Sie startete den Motor und fuhr etwas näher ran. Stellte den Wagen so, dass er sich vom Eingang des Lokals und von Yun-Fats Auto her gesehen nicht direkt im Blickfeld befand. Rechts und links vom Baldachin standen Schaukästen. Darin waren Bilder von Tänzerinnen in verschiedenen Entkleidungsstadien zu sehen. Bunte Lichtergirlanden über dem Baldachin und oben auf dem Dachfirst des Gebäudes.


  DAT-Rec: »Yun-Fat kommt zurück. Er hat’s eilig. Wirft einen Blick am Baldachin vorbei zur Seite des Gebäudes. Zuckt mit den Schultern. Öffnet den Kofferraum. Nimmt die zwei Taschen und geht nach rechts. Da ist eine Hecke, dahinter scheinbar ein Weg. War mal ein Biergarten oder Kaffeegarten, schätze ich. Yun-Fat geht schräg rüber zu einer hinteren Tür an der Hauswand. Sehe nur seinen Kopf hinter der Hecke. Die Tür geht auf. Er rein. Mit den Taschen.«


  Darin blieb er ungefähr eine halbe Stunde. Lenina stieg nicht aus. Eine Frau, die vor einem Bordell herumlungert, fällt sofort auf. Also blieb sie brav sitzen und überlegte: Was hat Yun-Fat in den letzten Stunden eingesammelt? Geld? Ziemlich naheliegend. Schutzgelder? Auch ziemlich nahe liegend. Wie viel Kohle passt in zwei kleine Reisetaschen? Hängt wohl von der Größe der Scheine ab. Selbst wenn es kleine Scheine sind, muss es viel sein. Aber natürlich könnte sich auch etwas ganz anderes in den Taschen befinden. Etwas, das hier gebraucht wird?


  DAT-Rec: »22.17 Uhr – Yun-Fat kommt wieder aus dem Lotos-Paradies. Ohne die Taschen. Hat es eilig. Steigt in seinen Wagen. Wendet ein bisschen hektisch. Steht mir jetzt gegenüber. Scheiße, seine Scheinwerfer!«


  Er schaltete das Fernlicht ein, offenbar versehentlich. Dann korrigierte er den Fehler und gab Gas. Kies spritzte auf, als er beschleunigte und dicht an ihr vorbeifuhr.


  Sie folgte ihm. Es ging ziemlich schnell und direkt nach Altona zurück. Dort stellte er den Wagen auf einem bewachten Parkplatz in der Nähe des Hongkong-Drachen ab, grüßte den Wärter in seinem Wohnwagen mit einer Handbewegung und ging mit federnden Schritten zu seinem Restaurant.


  Es war natürlich reine Spekulation, aber Lenina kam es vor, als wäre er sehr froh, diese nervige Tour quer durch die Stadt hinter sich gebracht zu haben.


  DAT-Rec: »22.58 Uhr – Die Beschattungsaktion ist beendet.«
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  Gesichtslose Fratzen.


  Das kann nicht sein.


  Draußen vor dem Fenster.


  Unmöglich.


  Masken, keine Gesichter. Drei. Alle gleich.


  Unsinn. Es ist unmöglich, so eine Fassade hinaufzuklettern.


  Sieh doch.


  Ach was, du träumst.


  Nadine schloss die Augen und kuschelte sich an Mai-Lin, die neben ihr auf dem behelfsmäßigen Nachtlager im Büro von Rabe & Adler lag. Ein Duft von Jasmin lag in der Luft, vermischt mit einem Hauch von Lavendel.


  Niemand konnte ihr Unprofessionalität vorwerfen. Auch Lenina nicht. Bestimmt nicht nach diesem Arbeitstag. Nadines linkes Ohr war jetzt noch heiß. Fast wund gescheuert vom vielen Telefonieren. Es lag sicherlich nicht daran, dass Mai-Lin ihr ins Ohr gebissen hatte, das war die andere Seite gewesen. Und auch erst ganz zum Schluss, als sie sich zum Ausruhen hinlegten, also vielleicht vor einer halben Stunde oder so.


  Nadine öffnete ein Auge und schaute auf die Digitalanzeige des Weckers, den sie vorsichtshalber auf den Tisch gestellt hatte. 1:25. Mai-Lin war vor zwei Stunden gekommen. Nachdem sie in Mai-Lins Nachmittagspause eine ganze Reihe Lokale und Läden abtelefoniert hatten, ging es nach Betriebsschluss im Hongkong-Drachen weiter. Mai-Lin fand es erst ein bisschen eigenartig. Dann gefiel es ihr, mit wechselnden Identitäten nach dem Verbleib der sechs verschwundenen Köche zu fragen. Sie gab sich als Botschaftsangehörige aus, als Konsularagentin, als Beauftragte einer chinesischen Handelsorganisation, als Reporterin, als Schwester eines Vermissten, als Beauftragte der Internationalen Arbeitsorganisation (Nadines Idee) oder als Angestellte des Detektivbüros »Wuya & Diao« (ihre eigene Idee, von der sie Nadine allerdings nichts sagte). Nadine wiederum gab sich als Beamtin der Ausländerbehörde, des Ordnungsamts, der Gewerbeaufsicht oder Funktionärin einer fiktiven internationalen Gewerkschaftsorganisation aus.


  Sie klapperten alle in Frage kommenden Lokale und Geschäfte ab, alle Adressen, die sie in den Gelben Seiten und im Internet finden konnten. Als Mai-Lin zur zweiten Schicht zurück in den Hongkong-Drachen musste, verabschiedete sie sich lachend. Sie fand, das sei ein amüsantes Spiel. Für Nadine war es Routinearbeit, die sie nun allein weiterbetrieb. Natürlich war es besser, jemanden dabei zu haben, der Chinesisch sprach. Dann konnten sich die Angerufenen nicht hinter der Mauer des Nichtverstehens verstecken.


  Trotzdem brachte die ganze Arbeit überhaupt nichts. Keine Spur von den verschwundenen sechs Köchen. Keine Hinweise, keine Tipps, keine Gerüchte, kein Hörensagen. Manchmal leuchteten Mai-Lins Augen auf, wenn sie glaubte, jemand könnte vielleicht etwas wissen oder verbergen. Dann hakte sie nach – und scheiterte jedes Mal. Es war alles umsonst. Das einzig Positive war, dass sie sich dabei noch etwas näher kamen. Nadine unterdrückte ihre Gewissensbisse, indem sie sich einredete, es sei wichtig, Mai-Lin die Angst zu nehmen, dass ihr etwas passieren könnte.


  Aber das glaubst du doch wohl selbst nicht, liebe Nadine, dass du einer schutzbedürftigen jungen Frau die Angst nehmen kannst, indem du sie in einen Albtraum versetzt. Einen realen Albtraum sogar!


  Die drei Fratzen draußen vor dem Fenster.


  Eine Fratze verschwand. Ein Schatten bewegte sich vor dem Fenster, huschte über den Balkon zur Tür. (Die war gekippt, denn irgendwann waren die Marihuana-Schwaden lästig geworden.) Die Gestalt wirkte massig und breit. Nadine spürte, wie ihr Herz immer schneller und lauter pochte. Hinter der Gestalt breitete sich im feuchten Dunst des Nieselregens der milchige Schein der Lampen auf den Kais aus. Ein Arm schlängelte sich durch den Spalt. Kurz spielte Nadines Gehirn Kapriolen, und sie sah einen Elefantenmann mit einem langen Rüssel den Türgriff umlegen. Nein, es war ein Mensch. Kräftig. Er setzte brachiale Gewalt ein. Ein lautes Knacken ertönte, dann ein Knarren und die Balkontür schwang auf.


  Mai-Lin schreckte aus dem Schlaf, riss die Augen auf und gab einen spitzen Schrei von sich. Drängte sich zitternd an Nadine. Zwei laut pochende Herzen, asynchron.


  Drei Männer mit Masken bauten sich vor ihnen auf. Im Büro war es dunkel. Mai-Lin begann hysterisch zu wimmern. Nadine blieb ruhig, auch wenn ihr Herz raste. Das lag nur an diesem dämlichen Marihuana.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


  Keine Antwort.


  »What do you want?«


  Keine Antwort.


  Mai-Lin schlang die Wolldecke um sich, als könnte sie sich auf diese Weise vor den Eindringlingen schützen.


  Nadine stand auf.


  Die drei Maskenmänner bewegten sich auf der Stelle, als würden sie erneut in Stellung gehen. Sah eher nach Abwehrhaltung aus, nicht nach Angriff.


  Das sind chinesische Masken, dachte Nadine. Sie ging einen Schritt nach vorn. Die drei Männer wichen einen halben Schritt zurück. Aha, sie haben Respekt vor dir. Der Schluss liegt nahe, dass sie dich kennen. Wen haben wir zuletzt aufs Kreuz gelegt? Den Wärter vor der Blechhütte. Wer hat zugesehen? Die chinesischen Köche. Die sechs Typen mit den Messern. Diese drei hier tragen Messeretuis am Gürtel. Die großen Kochmesser. Die, mit denen sie dieses eigenartige Ritual durchgeführt haben.


  Nadine blieb in entspannter Haltung, aber kampfbereit stehen.


  »Mai-Lin?«


  »J-ja?«


  »Sag ihnen, sie können die Masken abnehmen.«


  »W-was?«


  »Die Masken können runter.«


  Mai-Lin richtete sich auf und sagte etwas auf Chinesisch.


  Die Masken verneinten.


  »Sie wollen sie aufbehalten.«


  Ganz schön theatralisch. Nadine seufzte. »Meinetwegen. Frag sie, was sie hier wollen.«


  »Sie wollen uns warnen.«


  »Aha. Und warum jagen sie uns dann Angst ein, indem sie über den Balkon reinkommen?«


  »Sie haben geklingelt, aber niemand hat aufgemacht.«


  »Ich hab keine Klingel gehört.«


  Mai-Lin verkroch sich wieder in der Decke. »Ich hab sie abgeschaltet«, sagte sie kleinlaut. »Ich dachte … es war schon so spät …«


  Nadine warf einen Blick zur Klingelanlage. Tatsächlich, die rote Lampe leuchtete.


  »Frag, wovor sie uns warnen wollen.«


  »Sie sagen, wir sollen nicht weiterforschen.«


  »Über was?«


  »Wang Shuo und so weiter.«


  »Was heißt: und so weiter?«


  »Herumtelefonieren.«


  »Warum?«


  »Weil es gefährlich ist.«


  »Warum ist es gefährlich?«


  »Weil Mächte es nicht wollen.«


  »Wer will es nicht?«


  »Mächte.«


  »Welche Mächte?«


  »Mächte.«


  »Wo ist Wang Shuo? Geht’s ihm gut?«


  »Sie sagen, Wang Shuo ist hier. Sie alle sind Wang Shuo.«


  »Was ist mit dem Buch?«


  »Sie sagen, was für ein Buch.«


  »Nenn den Titel.«


  »Wande jiu shi xintiao. – Sie sagen, ein Herz klopft nicht mehr.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ein Herz wurde zum Stillstand gebracht.«


  »Einer von ihnen wurde ermordet?«


  »Sie sagen: Wang Shuo ist tot, es lebe Wang Shuo.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie sagen, sie sind viele. Man kann sie nicht alle töten. Aber wir, nein ihr, also Wuya & Diao …«


  »Was?«


  »Rabe & Adler, die Agentur. Ihr seid wenige und deshalb ist es gefährlich für euch. Außerdem werdet ihr hintergangen.«


  »Von wem?«


  »Dazu wollen sie nichts sagen.«


  »Von deinem Vater?«


  »Dazu wollen sie nichts sagen.«


  »Und sie sind bloß hierher gekommen, um uns zu warnen?«


  »Sie sagen, eure Einmischung macht es für sie noch schwerer, ihren Weg zu gehen.«


  »Aber was zum Teufel steckt denn hinter all dem?«


  »Der Kampf der zwei Wege.«


  »Wie bitte?«


  »Der Kampf zweier Wege.«


  »Welchen Weg gehen sie denn?«


  »Sie sagen, die Zeit der Verbannung ist vorbei. Sie sind keine Liumang mehr. Sie haben diesen Weg verlassen. Der neue Weg ist steinig und es gibt viele Ungeheuer zu besiegen. Sie fangen an damit. Wer später irgendwann damit aufhört, wissen sie nicht. Der Berufene setzt sein Selbst hintan.«


  »Sag ihnen, sie sollen nicht ständig Aussagen von Mao Zedong und Lao Tse vermengen.«


  Die drei Maskenmänner verneigten sich.


  »Sie sagen auf Wiedersehen und vielen Dank.«


  »Na gut, dann sag ihnen, sie dürfen den üblicherweise vorgesehenen Weg benutzen.«


  Mai-Lin entließ die Maskenmänner ins Treppenhaus. Nadine trat auf den Balkon und schaute die Fassade hinunter. Da stand eine ausziehbare Leiter aus Aluminium. Die hatten sie wahrscheinlich von der nahe gelegenen Baustelle geholt.


  Nadine ging wieder hinein und versuchte die Balkontür zu schließen. Ging nicht, sie war ja kaputt.


  Mai-Lin kam zurück und gab ein Geräusch von sich, das wohl ein befreites Lachen sein sollte.


  Beiden Frauen wurde erst jetzt bewusst, dass sie ihre Jeans nicht angehabt hatten. Peinlich. Sie zogen sich hastig an.
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  Dass Lenina sich am nächsten Tag einen Zopf geflochten hatte, weil sie mit dem Braunton ihrer Haare nicht zufrieden war, fand Nadine gar nicht gut. »Ich hab genug von all diesen Chinesen, jetzt musst du nicht auch noch …«


  »Chinesen mit Zöpfen gibt es nur noch in den Klischee-Vorstellungen rassistischer Reaktionäre.«


  »Okay, ich nehm’s zurück.«


  »Deine kurzen Haare sind ja auch pflegeleichter.«


  »Hast du eine Ahnung. Aber wehe, du schneidest deine ab!«


  »Apropos Chinesen. Du sagst, es waren nur drei?«


  »Ja. Drei von den Köchen aus Neuland.«


  »Wo waren die anderen drei?«


  »Keine Ahnung. Erzähl mal, was du rausgefunden hast.«


  Lenina gab einen kurzen Bericht ihrer Beschattungsaktion. Als sie das Lotos-Paradies beschrieb, verzog Nadine das Gesicht: »So ein Schwein.«


  »Das wissen wir doch gar nicht. Vielleicht ist er auch nur ein armer Hund.«


  »Kommt in vielen Fällen aufs Gleiche hinaus.«


  Das Telefon summte. Simonsons Sekretärin war dran. Kurze Info: Inhaber des Lotos-Paradies war ein eingebürgerter Chinese namens Feng Yun-Fat.


  »Also doch«, stellte Nadine fest.


  »Das lässt uns unseren kleinen chinesischen Gastronomen in einem völlig neuen Licht sehen«, sagte Lenina.


  »Und er sammelt Geld in Lokalen der Stadt ein.«


  »Wir wissen nicht, ob Geld drin war.«


  »Was sonst, Glasnudeln, Sojasprossen?«


  »Wir sollten ihn mal danach fragen.«


  »Da möchte ich gern dabei sein.«


  »Stellt sich noch die Frage: Was weiß Mai-Lin?«


  »Oje.« Nadine schaute aus dem Fenster. »Ich fürchte, gar nichts.«


  Klingelton. Nachricht auf dem Handy: schaut mal rein! a.eisenherz.


  Er hatte im Netzwerk eine Nachricht gepostet: liebhaberinnen chinesischer spezialitäten folgen dem roten stern. Der dazugehörige Link (Roter Stern) führte zu einem Artikel im Weser-Kurier. Unter einer Meldung mit dem Titel »Vogelgrippe: Schanghai beginnt mit dem Keulen von Geflügel« stand: »Mysteriöser Tod eines Chinesen: Beim Verlassen eines asiatischen Spezialitäten-Restaurants wurde ein chinesischer Staatsbürger von einer Kugel direkt ins Herz getroffen und brach tot zusammen. Nach Angaben der Polizei hatte es kurz zuvor in der Küche des Lokals eine Auseinandersetzung mit dem Inhaber gegeben. Der Schuss wurde laut Polizeibericht jedoch von der anderen Straßenseite aus abgegeben. Der Restaurant-Betreiber behauptet, den Mann noch nie vorher gesehen zu haben. Er sei widerrechtlich in das Lokal eingedrungen. Wahrscheinlich, so der Inhaber, wollte er etwas stehlen. Man habe ihn ertappt und weggeschickt. Keiner der Beschäftigten war mit ihm bekannt. Vom Täter fehlt jede Spur. Das Tatmotiv ist ebenfalls unklar.«


  SMS von a.eisenherz: hör auf mit diesem furz! sieh, die welt wird umgewälzt!


  Nadine: Wie bitte?


  a.eisenherz: der große vorsitzende will damit sagen: scheinheiliges herausreden des restaurantbesitzers!


  Antwort von Nadine: Danke für deine Einschätzung.


  Rückantwort: schaut noch mal rein.


  Im Netz wartete noch eine Mitteilung auf sie. Ein Kollege aus Bremen wunderte sich: Hallo anti-pinkerton: Der ermordete Chinamann war ein Intellektueller. Hatte ein Buch dabei. Von dem chinesischen Kult-Autor Wang Shuo. Irgendwas mit Herzklopfen oder so. Jetzt klopft sein Herz nicht mehr. Super Autor. Viel besser als dieser Japaner, der viel zu dicke Bücher schreibt. Ein anderes von Wang Shuo heißt »Please don’t call me human« – gibt’s im Westen nur auf Englisch. Darin geht’s um eine Art Olympiade der Selbsterniedrigung. Am Schluss reißt sich der Held das eigene Gesicht ab. Wahnsinn! Das perfekte Rezept für Heidi Klum.


  Nadine warf Lenina einen genervten Blick zu: »Dieses verdammte Buch. Herzklopfen. Gibt’s das auf Deutsch?« Sie tippte auf ihrem Laptop herum. »Tatsächlich: Herzklopfen heißt das Spiel. Aber es ist längst vergriffen.«


  »Kauf’s antiquarisch.«


  »Okay.«
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  Mittags saßen sie im Hongkong-Drachen. Mai-Lin servierte, ohne dass sie extra bestellen mussten, diverse Dim Sum. Außerdem eine Kanne Jasmin-Tee. Die veganen Teigtaschen lagen auf einer gesonderten Platte, sodass Nadine nach Herzenslust zulangen konnte.


  Mai-Lin war ernst und zurückhaltend. Der Vorfall im Büro hatte sie verunsichert. Sie behandelte die beiden so distanziert, als wären sie von der Steuerfahndung.


  Nadine schaute Lenina ratlos an. Als Mai-Lin den sauren Kohl brachte, den die beiden, was ihr bekannt war, gar nicht mochten, fragte Lenina: »Wo ist denn dein Vater?«


  »Oben, spricht mit meiner Mutter«, sagte sie zögernd.


  »Über was Wichtiges?«


  »Sie streiten sich. Er ist viel unterwegs in letzter Zeit. Das gefällt ihr nicht.«


  »Wir müssen auch mit ihm reden«, sagte Lenina.


  Mai-Lin schaute sich nervös um. »Ob das heute was wird, weiß ich nicht.«


  »Sag ihm auf jeden Fall, dass wir da sind.«


  »Wenn meine Mutter ihn abgekanzelt hat, wird er kaum mit euch…« Sie wandte sich zum Gehen.


  Nadine legte eine Hand auf ihren Unterarm.


  »Nicht!«, zischte Mai-Lin.


  Nadines Hand zuckte zurück. »Schon gut.«


  »Bitte«, sagte Mai-Lin mit flehendem Blick.


  Mai-Lins Mutter trat hinter den Tresen. Die Arme verschränkt, schaute sie sich um.


  Mai-Lin schob die Teller auf dem Tisch hin und her und griff nach der Teekanne, um nachzuschenken. »Ich bin nicht bei dir im Büro gewesen«, flüsterte sie Nadine zu.


  »Natürlich nicht.«


  »Ich bringe euch frischen Tee«, sagte sie laut und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch zur Küchentür. Auf einem Weg, den sie sonst nie ging, damit sie nicht an ihrer finster dreinblickenden Mutter vorbei musste.


  »Hier ging’s auch mal lockerer zu«, kommentierte Lenina.


  »Das waren noch Zeiten, als Yun-Fat den Gästen auf die Nerven ging, weil er immer Witze gemacht hat.«


  »Entweder hat sich hier was verändert, oder wir interpretieren es so, weil wir involviert sind.«


  »Kritisier mich nicht«, sagte Nadine.


  »Tu ich nicht, wirklich.«


  »Okay.«


  Die Dim Sum schmeckten heute auch nicht so wie sonst. Als hätten sie schon länger aufgetaut herumgelegen. Und zu fettig.


  Der junge Kellner, der erst seit Kurzem hier arbeitete, näherte sich mit einer weiteren Teekanne.


  »Chef wartet. Kommen!«, sagte er.


  Sie schauten sich fragend an. Unausgesprochen: Gehen wir beide? Lenina schüttelte den Kopf und stand auf.


  »Bleib du hier.«


  Dann folgte sie dem Kellner durch die Tür, die ins Treppenhaus führte, nach oben in den ersten Stock.


  Dort stand Yun-Fats Mutter. Sie sagte etwas, das wie ein Befehl klang. Der junge Kellner drehte sich um und rannte die Treppe hinunter, ohne Lenina anzusehen. Die Tür zu Yun-Fats Büro ging auf. (Das offizielle Büro, das zweite befand sich noch eine Treppe höher.) Er trat in den Flur. Seine Mutter drehte sich um und verschränkte die Arme. Yun-Fat sagte etwas zu ihr, und nach kurzem Zögern ging sie an Lenina vorbei und stieg langsam die Treppe hinunter.


  »Lenina!«, sagte Yun-Fat. Sein Lächeln war genauso wenig jovial wie sein Tonfall freundlich. Vor allem wirkte er müde.


  »Komm rein.« Zweifellos konnte er sich im Moment etwas Angenehmeres vorstellen, als mit ihr reden zu müssen. Abrechnungen prüfen zum Beispiel.


  Aber darum ging es ja.


  Sein Büro war das, was man »schmucklos« nennt. »Sachlich« wäre schon übertrieben. Schreibtisch, Aktenschrank, ein paar Stühle.


  Es machte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden.


  »Du bist letzte Nacht ganz schön unterwegs gewesen«, sagte Lenina.


  Er bemühte sich ausdruckslos dreinzublicken. Eine kluge Antwort fiel ihm nicht ein. Also sagte er nichts.


  »Quer durch die Stadt. Mit leichtem Gepäck, das immer schwerer wurde.«


  Er kniff die Augen zusammen und hob den Zeigefinger:


  »Das hab ich nicht gewollt, dass man mich bespitzelt.«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Was ist deine Entschuldigung?«


  »Ich bin Detektivin. Berufsbedingte Hellseherei.«


  »Du bist mir gefolgt?«


  »Ja.«


  Er schüttelte betrübt den Kopf. »Hätte ich nie gedacht. Dass du so misstrauisch…«


  »Wer uns engagiert, muss damit rechnen, dass wir…«


  »Nein! Das hätte ich niemals gedacht!«


  »Wir sind natürlich diskret und zur Verschwiegenheit verpflichtet, wenn ein Auftraggeber…«


  »Es ist … verrückt … ich werde von euch verdächtigt…?«


  »Wessen?«


  »Bitte?«


  »Wessen verdächtige ich dich?«


  »Wie bitte?«


  »Du suggerierst, dass ich dich bestimmter Handlungen oder Machenschaften verdächtige. Welche könnten das sein?«


  Yun-Fat setzte ein überlegenes Lächeln auf: »Jetzt willst du mich hereinlegen.« Dann empört: »Das ist nicht gut!«


  »Lass uns mal mit diesem Spielchen aufhören, Yun-Fat. Setzen wir uns doch hin. Und mach die Tür zu. Muss ja nicht jeder hören, was ich dir zu sagen habe.«


  Er schloss die Tür. Alle Zeichen in seinem Gesicht standen auf Abneigung, aber natürlich war er neugierig. Lenina beschrieb ihm kurz, was sie mitbekommen hatte.


  Er entspannte sich. Sein Gesicht hellte sich auf: »Unterlagen«, sagte er. »Abrechnungen, bürokratisches Zeug …«


  »Diese ganzen Lokale gehören alle dir?«


  »Na ja … nein, wir kooperieren. Zum Beispiel beim Personal.«


  »Und das Lotos-Paradies?«


  »Was?«


  »Wie weit geht die Kooperation da?«


  »Ich verstehe deine Frage nicht.«


  »Versteh mich richtig, Yun-Fat: Es geht nicht um eine moralische Wertung. Es geht nur um Tatsachen und Zusammenhänge. Das Lotos-Paradies ist ein Bordell.«


  »Es ist ein Restaurant mit angeschlossenem Nachtklub.«


  »Meinetwegen.«


  »Es gibt viele solche Lokale.«


  »Kann sein.«


  »Und wir kooperieren in bestimmter Hinsicht. Deshalb habe ich…«


  »Dieser Nachtklub läuft auf deinen Namen, Yun-Fat.«


  »Wie kommst du denn darauf … Also nein … Unsinn, bestimmt nicht.«


  »Ich habe diese Information aus zuverlässiger Quelle.« Vorwurfsvoller Blick: »Aber das ist ein schlimmes Misstrauen.«


  »Ach was!«


  »Bespitzelung. Eben doch!«


  »Das hatten wir schon. Und du lenkst vom Thema ab.«


  »Welches Thema?«


  »Ich hätte gerne ein Antwort auf folgende Frage: Wie viele Restaurants und Lokale sind in deinem Besitz?«


  »Nur dieses hier, der Hongkong-Drache.«


  »Und die anderen, die du abgeklappert hast?«


  »Wir koop…«


  »Geschenkt, Yun-Fat! Aber das Lotos-Paradies läuft auf deinen Namen.«


  »Das ist nur … eine Art Gefälligkeit.«


  »Du betreibst aus Gefälligkeit ein Bordell?«


  »Ich betreibe gar nichts. Es geht nur um ein paar bürokratische Details, deshalb taucht da mein Name auf. Ein Freund…«


  »Wer?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ein Freund hat mich gebeten. So ist das.«


  »Ein Freund, dem du gelegentlich, vielleicht auch regelmäßig, Taschen trägst, deren Inhalt sich auf einer Fahrt von Lokal zu Lokal vergrößert.«


  »Da ist wieder dieses Misstrauen, das mir nicht gefällt.«


  »Mir gefällt es auch nicht.«


  »Dann verstehst du, dass ich nicht antworten kann.«


  »Du kannst nicht?«


  »Nein.«


  »Dann verstehe ich das.«


  »Gut.« Er machte eine Geste Richtung Tür.


  Als Lenina unten im Restaurant ankam, war ein lautstarkes Wortgefecht zwischen Mai-Lin und ihrer Mutter im Gang. Sie standen vor dem Tisch, an dem Nadine saß, die erstaunt und verlegen dreinblickte.


  Mai-Lin wurde gerade von ihrer Mutter abgekanzelt, die einen Wasserfall von Zurechtweisungen auf Chinesisch auf sie niedergehen ließ. In einer Atempause ergriff Mai-Lin das Wort, erwiderte zornig etwas, und wurde dann offenbar so ausfallend, dass ihre Mutter mit einem Mal zusammensackte, sich umdrehte und davonging.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Nadine.


  Mai-Lin schaute sie erschrocken an: »Was Schlimmes.« Dann eilte sie hinter ihrer Mutter her, die ins Treppenhaus rannte.


  Aus verschiedenen Ecken kam der Ruf: »Zahlen bitte!« Hände winkten. »Hallo!« »Können wir bitte…« Der junge Kellner sprang beflissen hin und her und versuchte die Wogen zu glätten.


  »Gehen wir«, sagte Nadine niedergeschlagen.


  »Was war denn los?«, fragte Lenina, als sie draußen waren.


  »Mai-Lin hat sich kurz zu mir an den Tisch gesetzt. Und schon sauste die Alte heran und fing an zu keifen.«


  »Was habt ihr gemacht?«


  »Nichts. Mai-Lin brachte noch mal Tee und hat mir zugezwinkert, und ich habe ihr kurz über die Wange gestrichen, als sie sich über den Tisch beugte. Mehr nicht. Nur ein Zwinkern, eine Geste …«


  »… und schon fällt in China ein Sack Reis um.«


  »Es ist nicht witzig«, sagte Nadine.
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  Einen Tag später, früher Nachmittag. Die Wolken über den Docks sahen aus wie aus Stahlwolle. Ein Graufilm lag über dem Wasser und setzte sich als feine Schicht auf den Fensterscheiben ab. Alles wurde undeutlich.


  Nadine dachte über den Fall nach und hätte gern genauer gewusst, welche Rolle sie darin spielte. Hätte ihre eigene Rolle gern selbst definiert: Was Lenina wohl darüber denkt? Wir sprechen nur in Andeutungen. Ob das gut ist? Wir stellen Professionalität über Privates. Aber geht das überhaupt? In diesem Fall vermengt sich alles. Das Private ist das Professionelle, oder? Und die eigentliche Aufgabe? Wir haben uns vorgenommen, Missstände aufzudecken. Wir engagieren uns. Wenn es sein muss, treten wir an die Öffentlichkeit. Wir sehen die Detektivarbeit als eine gesellschaftliche Aufgabe an. So sind wir. Hoffnungslose Idealistinnen. Na und? Es gibt viel zu wenige von unserer Sorte. Und deshalb geht alles nur gemeinsam.


  »Leni?«


  »Was?« Lenina am Schreibtisch, erledigte Papierkram, kaute konzentriert am Stift, neben ihr der Taschenrechner, Honorarabrechnungen.


  »Das mit Mai-Lin…«


  »Geht mich nichts an.«


  »Doch. Das Vermischen von Privatem und Beruflichem.«


  »In diesem Fall nützt es uns.« Lenina schaute noch immer nicht auf.


  »Ach, das ist kein guter Ansatz.«


  »Du hast wieder deinen Moralischen.«


  »Sei nicht fies.«


  »Du hast recht.« Endlich schaute sie auf. »Also?«


  »Ich sollte das abbrechen.«


  »In dieser Phase der Ermittlungen?«


  »Das ist doch egal. Ich habe das Gefühl, ich bin Mai-Lin gegenüber falsch, benehme mich schäbig.«


  »Dann kläre das.«


  »Sei nicht so abweisend.«


  »Bin ich nicht. Aber wir warten auf Infos in einem Fall, der ziemlich brisant geworden ist. Es gibt Tote…«


  Und es klingelte. Lenina warf Nadine einen auffordernden Blick zu. Sie ging zur Tür.


  Davor stand Mai-Lin. Mit einem Rollkoffer. Verdammt. Kurze Umarmung.


  »Hallo. Komm doch rein.«


  Mai-Lin ließ sich seufzend auf einen Sessel fallen.


  »Ich mach uns einen Tee«, sagte Lenina und ging nach nebenan.


  Kläre das! Nadine setzte sich demonstrativ auf den Platz gegenüber von Mai-Lin.


  »Ich habe genug«, sagte Mai-Lin trotzig.


  »Wovon?«


  Mai-Lin schaute zur Teeküche. »Ich brauch wirklich was zu trinken.« Sie hüstelte, räusperte sich. Sie klang heiser.


  »Kommt gleich.«


  Noch ein Räuspern. Dann: »Ich habe meine Familie verlassen.«


  »Warum?«, fragte Nadine. Sie musste jetzt in diesem unangebrachten Moment an die vielen Männer denken, mit denen es auch nicht so schlecht gewesen war.


  »Die Geschäfte meines Vaters ekeln mich an.«


  »Wusstest du denn nichts?«


  »Ha!«, stieß Mai-Lin sarkastisch hervor. »Was weiß man schon? Was man wissen will! Ich hab mich eingeigelt und die Augen verschlossen, mir die Ohren zugehalten. Jetzt geht das aber nicht mehr. Meine Mutter hat geschrien und getobt. Porzellan zerschlagen. Zum ersten Mal in ihrem Leben hat sie etwas kaputt gemacht. Sich die Haare gerauft. So bleich habe ich meinen Vater noch nie gesehen wie in dem Moment, als sie in die Küche kam. Sie sah den Koch am Boden liegen und hat nach einer Pfanne gegriffen…«


  »Moment mal«, unterbrach Lenina. »Ein Koch auf dem Boden?«


  »Der hat geblutet. Und mein Vater stand mit der Schöpfkelle über ihm. Die anderen Köche standen drumherum. Starr vor Schreck.«


  »Er hat einen Koch verprügelt?«, fragte Nadine.


  »Ja!«


  »Und deshalb ist deine Mutter…?


  »Nein! Die ist doch in die Küche gestürmt wegen der Sache mit dem … mit dem … Lotos-Paradies. Natürlich hat sie nur daran gedacht. Als ob es das Einzige wäre, was er verheimlicht hat. Aber die anderen Lokale…«


  »Die gehören ihm?«, fragte Lenina.


  »Gehören, gehören! Er hat damit zu tun. Seine Geschäfte sind … weit gefasst. Ich sag ja, er hat uns hintergangen. Vor allem, ich meine, also, er hat uns immer vorgemacht, wir seien eine arme Gastronomenfamilie. Klein und fein im Stadtteil mit Stammpublikum und so weiter. Aber nun…«


  »Stellt sich heraus, dass er mit einer größeren Organisation zusammenarbeitet«, ergänzte Lenina, während sie den Tee einschenkte.


  Mai-Lin, misstrauisch: »Welche Organisation? Was denn für eine?«


  Lenina, geduldig: »Ich dachte, das wolltest du uns mitteilen.«


  »Dass er weitreichende geschäftliche Verbindungen pflegt«, versuchte Nadine zu präzisieren.


  »Quatsch! Er ist ein Betrüger. Uns gegenüber. Darum geht es.«


  »Und der Koch auf dem Boden?«, hakte Lenina nach.


  »Was weiß ich? Der ist frech geworden.«


  »Na, Moment mal, das ist doch wichtig.«


  Mai-Lin, trotzig: »Interessiert mich aber nicht. Mir sind doch die Köche egal. Es geht um mich und meine Mutter.« Nadine, sachlich: »Du sagtest doch, du hättest deine Familie verlassen. Und deine Mutter?«


  »Ha! Die hat das Porzellan kaputt gehauen, die Köche und die Kellner verjagt, meinem Vater was vorgeheult und jetzt wird sie wieder ihre Rolle als Dienerin einnehmen.«


  »Du aber nicht.«


  »Nein.«


  Nadine, zögernd: »Was hast du jetzt vor?«


  »Asyl beantragen, bei dir.«


  Unsicheres Lächeln von Nadine. Sie suchte Leninas Blick. Aber die schaute auf ihr Smartphone, das leise vibrierte. Nadine griff mit zitternder Hand nach der Teetasse.


  »Warum lag der Koch auf dem Boden?«


  »Die hatten halt Streit wegen etwas…«, versuchte Mai-Lin auszuweichen.


  »Weswegen?«


  »Der Koch hat ihn kritisiert. So was passiert eigentlich nie. Ist mein Vater nicht gewohnt. Wahrscheinlich ist er deshalb ausgerastet.«


  »Was hat er denn genau gesagt, dein Vater? Zu dem Koch.«


  »Ist doch egal, er hat ihn beschimpft und beleidigt.«


  »Weil…?«


  »Was weiß ich. Er hat gesagt, wenn sie sich gegen ihn verschwören wollen – damit hat er alle gemeint, die herumstanden – dann werden sie nie mehr nach Hause kommen. Vor lauter Wut war er total größenwahnsinnig. Wer gegen ihn die Hand erhebt, ist ein toter Mann … Aber was kann er denn schon? Wenn einer geht, geht er.«


  »So einfach ist es in diesem Fall aber nicht«, warf Lenina ein.


  »Ihr auch, ihr solltet nicht für ihn arbeiten.«


  »Was das für uns bedeutet, darüber müssen wir erst mal genauer nachdenken.«


  »Habt ihr Angst vor ihm?«, fragte Mai-Lin empört. »Seid ihr auch seine Sklaven?«


  »Bestimmt nicht.«


  »Aber ihr sucht nach Shuo.«


  »Unter den gegebenen Umständen können wir den Auftrag, so wie er erteilt wurde, kaum noch durchführen«, erklärte Lenina diplomatisch.


  »Na dann … gut«, sagte Mai-Lin und schaute Nadine auffordernd an, die den Blick senkte.


  »Die Köche befinden sich in einem sklavenähnlichen Arbeitsverhältnis«, sagte Lenina. »Das können wir nicht tolerieren.«


  »Ja, eben«, erklärte Mai-Lin. »Er hält Köche und … Frauen als Sklaven … und seine Familie auch. Aber damit mache ich jetzt Schluss!« Sie rückte Nadine auf die Pelle: »Ich gehe zu dir.«


  Nadine, verlegen, ein bisschen blass geworden: »Na gut, für eine Weile vielleicht.«


  Mai-Lins rechte Hand schob sich, mit der Handfläche nach oben, über den Tisch Richtung Nadine, bittend.


  »Yun-Fat hat von einer Verschwörung der Köche gesprochen?«, fragte Lenina.


  »Er hat viel dummes Zeug geredet.« Mai-Lins Hand lag immer noch auffordernd da.


  Nadine schaute die Hand an, unentschlossen.


  »Mein Vater!« Mai-Lin schüttelte unwirsch den Kopf. »Ich dachte immer, er ist ein Spinner und Angsthase. Einer, der gerade mal sein kleines Lokal im Griff hat. Aber dann hat er Wang Shuo das Luxus-Lokal versprochen.«


  »Hat Shuo das Angebot in Erwägung gezogen?«, fragte Lenina.


  »Er hat es abgelehnt. Verrückt oder? Deshalb hat mein beschissener Vater ihm ja das Angebot gemacht, mich als Zugabe zu verscherbeln. Damit Shuo zur Familie gehört.«


  »Das hat er auch abgelehnt?«


  »Logisch. Es war doch klar, was das bedeutet hätte. Shuo für immer und ewig unter der Knute meines Vaters. Und ich als lästige Nervensäge neben ihm.«


  »Shuo hat dich nicht gemocht?«, fragte Nadine.


  Mai-Lins Hand drehte sich um. »Doch, tatsächlich war er sehr nett zu mir…«


  »Immerhin.«


  »Aber ich will doch keinen Mann!«


  Nadine schaute hinaus, zu dem diffusen Film noir, der hinter den beschlagenen Fensterscheiben ablief. »Ich schon, ab und zu.«


  Mai-Lins Hand rutschte mutlos zurück zu ihrer Besitzerin. Sie griff nach ihrer Teetasse, und einen Moment lang fürchtete Nadine, sie könnte es ihrer Mutter nachmachen und mit Porzellan um sich werfen. Sie fing die einsame Hand ein und zog sie zu sich.


  »Komm«, sagte sie. »Ich bring dich in deine vorübergehende Unterkunft.«


  Sie führte Mai-Lin zur Tür und zog den Koffer hinter sich her.


  Kurzes Kopfnicken von Lenina.


  Privat? Professionell?


  Grauzone.


  Auch Lenina befand sich in einer professionellen Grauzone, denn sie hatte es versäumt, ihre Partnerin darüber zu informieren, dass während des Gesprächs eine Nachricht von a.eisenherz auf ihrem Smartphone eingegangen war: chinese in hannover ermordet – info im netz. Login bei anti-pinkerton.org, die Info kurz zusammengefasst: wieder ein koch, wieder vor einem restaurant, wieder ein scharfschütze, wieder ein rätsel für die ignorante staatsmacht. und für euch?
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  Gerade als Lenina darüber nachdachte, welches Kiezlokal in der Nähe heute vielleicht für ein unspektakuläres Abendessen geeignet wäre, ging die Tür auf und Yun-Fat stand im Büro. Sie hatte kein Klingeln gehört. Und wieso war die Tür nicht geschlossen?


  Er sah nicht gut aus. Machte einen erschöpften Eindruck, gestresst, erledigt. Er trug einen seiner billigen Anzüge, schmutzig-beige, ausgebeult, zerknittert, fleckig. Soßenspritzer auf dem hellblauen Hemd.


  »Hallo, Yun-Fat. Haben wir einen Termin?«


  »Nein.«


  Er trat ein paar Schritte auf sie zu. Schien etwas wackelig auf den Beinen zu sein.


  »Ist was passiert? Gibt’s was Neues?«


  Er blieb stehen und schaute sie mit einer Mischung aus melancholischem Trotz und unterdrückter Abneigung an. Kurz fürchtete sie, er könnte auf sie losgehen.


  »Was Neues? Ha!« stieß er hervor.


  Er griff sich den Stuhl, der vor Nadines Schreibtisch stand, und schob ihn in die Mitte des Zimmers.


  Sie deutete auf die Sitzecke. Er ignorierte die Geste und blieb hinter dem Stuhl stehen, stützte sich auf die Lehne, stöhnte missmutig und warf ihr einen verächtlichen Blick zu.


  Unzufriedene Klienten waren ja normalerweise ihr Ressort. Nadine suchte lieber das Weite, wenn derartige Probleme anstanden. Es war auch besser, als Einzelperson mit jemandem zu sprechen, der Reklamationen loswerden wollte. Wenn einer hinter dem Stuhl stehen blieb, so wie Yun-Fat jetzt, war mit allem zu rechnen: Er konnte im nächsten Moment den Stuhl durchs Zimmer schleudern, oder er hielt sich daran fest, weil er Angst hatte zusammenzubrechen. Er krallte sich an der Lehne fest, hin- und hergerissen zwischen beiden Möglichkeiten, aber er wusste, dass ihm beides nichts brachte. Sie war ja nicht sein Problem. Das lag ganz woanders. Sie war nur der Blitzableiter. Das kannte sie, das ging in Ordnung, sie war es gewohnt. Und stellte es hinterher in Rechnung.


  Sie schaute ihn auffordernd an. Er wusste offenbar nicht, womit er anfangen sollte. Sein Blick war unstet. Die Mischung aus Scham, Wut, Verachtung und Ratlosigkeit bewirkte, dass er ein hässliches schiefes Grinsen aufsetzte. Dann kam Problem Nummer eins heraus wie ein Western-klischee:


  »Wo ist meine Tochter? Was habt ihr mit Mai-Lin gemacht?«


  »Ich weiß nicht, wo sie im Moment ist. Aber sie war hier, ja. Aus freien Stücken. Wir haben gar nichts mit ihr gemacht.«


  »Deine Kollegin hat sie … hat sie…«


  »Was?«


  Er suchte nach dem richtigen Wort, weil es ihm peinlich war, und stieß hervor: »Umgedreht!«


  »Die beiden mögen sich. Na und?«


  »Mögen! Ihr habt sie aus der Familie … geholt. Zum Spitzel gemacht, zur Verräterin.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Und ihr habt Sex als Lockmittel benutzt!«


  »Sex? Wieso Sex?«


  »Weil sie gefährdet ist in dieser Hinsicht.«


  »Gefährdet? Ich würde eher sagen, sie sucht Vertrauen.«


  »So? Aber ihr habt ihr Misstrauen eingeimpft. Sie hat sich von dem Mann abgewandt, den ich als Schwiegersohn gesehen habe…«


  »Yun-Fat, das war, bevor wir den Auftrag bekamen!«


  »Deine Freundin hat doch schon vorher mit ihr herumgeturtelt.«


  »Quatsch, das bildest du dir ein. Außerdem werden heutzutage in Deutschland keine Ehen mehr auf patriarchalische Weise geschlossen.«


  »Das interessiert mich nicht!« Er schwankte ein bisschen. Dem Geruch nach zu urteilen, hatte er schon einige Rosenschnäpse aus dem eigenen Haus intus.


  »Willst du dich nicht setzen?«


  »Nein!« Er stieß den Stuhl beiseite, der umkippte. »Ich kündige!«, rief er. »Ich will nicht, dass ihr weiter eure Nasen in meine Angelegenheiten steckt. Und es ist mir scheißegal, was mit Wang Shuo passiert, scheißegal! Ich will den Verräter nie mehr wiedersehen.«


  »Noch ein Verräter?«


  »Der hat sich doch nur eingeschlichen, um mein Leben zu zerstören!«


  »Tatsächlich?«


  »Ich wollte ihn wie einen Sohn aufnehmen, und er hat einen Aufstand gegen mich angezettelt.«


  »Was denn für einen Aufstand?«


  Er trat zwei Schritte auf sie zu und schaute sie verschlagen an: »Ich hab’s ja doch rausgekriegt. Und ich werde Maßnahmen ergreifen! Mich zerstören die nicht!«


  »Wer denn?«


  »Die wollen streiken. Mir die Macht über meine … meine Welt nehmen. Aber wer mir droht, dem drohe ich auch.« Er hob theatralisch die Hände, ballte die Fäuste.


  »Was denn für eine Welt?«


  »Mir gehören ein paar Lokale, ich habe mir etwas aufgebaut, ich bin ein erfolgreicher Geschäftsmann. Und den Erfolg meiner harten Arbeit lasse ich mir nicht von diesen Taugenichtsen nehmen –« Er brach ab und schaute sie erschöpft an.


  »Sollten wir deswegen Wang Shuo finden, damit du seine Pläne durchkreuzen kannst?«


  »Ihr sollt aufhören, nach ihm zu suchen!«, stieß er hervor.


  »In Ordnung. Es würde ohnehin unseren ethischen Grundsätzen widersprechen, wenn wir dabei helfen, einen legitimen Streik zu unterdrücken.«


  »Legitim? Illegal ist das! Das sind bloß Leiharbeiter, die haben überhaupt kein Recht…«


  »Dann bist du also so was wie ein moderner Sklavenhalter.« Er starrte sie verblüfft an. »Vertrag ist Vertrag, fertig. Wenn in einem Vertrag steht, man muss sich unterordnen, dann muss man auch.«


  »Du hast ja sehr altertümliche Vorstellungen.«


  »Ich bin Chinese, ich habe eine vieltausendjährige Geschichte, die mir Recht gibt. Was seid ihr Europäer schon im Vergleich, was wisst ihr schon?«


  »Wer andere kennt, ist klug, wer sich selbst kennt, ist weise«, zitierte Lenina.


  »Genau«, schnaufte Yun-Fat zustimmend.


  »Wer andere besiegt, hat Kraft, wer sich selbst besiegt, ist stark«, zitierte sie weiter.


  »Unsinn.«


  Verärgert schüttelte er den Kopf.


  »Lao Tse. Das war der gleiche Gedanke, in einem Atemzug geäußert, Yun-Fat.«


  »Ach was! Ihr Europäer versteht überhaupt keine chinesische Weisheit. Im Vergleich zu uns seid ihr kleine Kinder.« Lenina wechselte das Thema. »Ich habe gehört, du hast einen Koch im Hongkong-Drachen zusammengeschlagen.«


  Yun-Fat erbleichte. »Diese Verräterin! Das hat sie euch also auch –«


  »Wie ist es dazu gekommen?«


  Er überlegte kurz und machte eine Kehrtwendung: »Es ist nichts gewesen. Wovon sprichst du überhaupt?«


  »Er lag blutend am Boden.«


  »Ach was. Eine Lüge.«


  »Willst du den Streik auf diese Weise verhindern?«


  »Da war nichts.«


  »Stell dir vor, die gesamte Belegschaft deiner Lokale weigert sich zu arbeiten, weil die Bedingungen ausbeuterisch sind –«


  »Ich bin kein Ausbeuter. Sie dienen mir, weil es ihre Pflicht ist. Jeder hat seine Aufgabe. Auf seiner Ebene. Ich diene auf der höheren Ebene. Das Ganze –« Er brach ab, wie beunruhigt über einen anderen Gedanken.


  »Was ist denn das Ganze?«


  Gläserner Blick, zuckender Mundwinkel: »Alle wollen nicht arbeiten? Was meinst du damit?« Während er es sagte, schien er vom Ausmaß dieses Gedankens aufs Schwerste betroffen.


  »Es wäre nicht das erste Mal, Yun-Fat. Ein Streik ist allemal besser, als wenn sie mit den Messern auf dich losgehen.« Er kniff die Augen zusammen. »Du willst mir Angst machen.«


  »Nein, bestimmt nicht. Du hast ja schon Angst.«


  Er streckte die Brust raus. »Vor dir doch nicht!«


  »Nein, vor deinen Leuten«, sagte Lenina.


  Er machte den Mund auf, um etwas zu entgegnen, aber es kam nichts. Pause. Dann ein hilflos erhobener Zeigefinger.


  Mit tonloser Stimme: »Nein, nein.«


  »Du solltest dich ausschlafen und morgen Verhandlungen anbieten.«


  »Nein, nein.«


  »Und wir stornieren deinen Auftrag. Was aber nicht heißt, dass wir nicht weiter nach Shuo suchen. Es gibt vielleicht andere Gründe.«


  »Nein, nicht –«


  »Geh jetzt besser.«


  »Was für andere Gründe?«


  »Hab ich schon angedeutet … ethische.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Nein, offenbar nicht.«


  Er schwankte.


  »Soll ich dir ein Taxi rufen?«


  »Nein, ich bin mit dem Auto da.«


  »Du kannst in deinem Zustand nicht fahren.«


  »Meine Frau fährt. Sitzt im Wagen. Da unten.« Er deutete zum Fenster.


  Lenina warf einen Blick hinaus. Unten auf der Elbstraße, recht unglücklich am Straßenrand am vorderen Ende der Bushaltestelle geparkt, stand Yun-Fats blauer Dacia Sandero. Vor der hohen Deichmauer wirkte er wie angeschwemmt. Der Verkehrsstrom rauschte vorbei. Ab und zu hupte ein passierender Wagen. Die Warnblinkanlage des Sandero war eingeschaltet. Es saß tatsächlich jemand hinterm Steuer.


  »Ihr hättet doch hier oben parken können.«


  »Ich will sie nicht gefährden«, sagte Yun-Fat. Es klang nüchtern-sachlich.


  »Gefährden?«


  Er ruckte an seinem Gürtel und zog sich die Hose ein Stück höher, knöpfte das fleckige Jackett zu. Schaute sie unglücklich an: »Eine Bewirtung ist nicht mehr möglich.«


  »Schade.«


  Er nickte.


  Dachte nach.


  Wandte sich ab.


  Murmelte: »Mai-Lin soll zurückkommen … aber erst, wenn … alles geregelt ist … besser so.«


  »Was denn geregelt?«


  Er schüttelte den Kopf. Und ging.


  Die Tür blieb offen stehen. Unregelmäßige Schritte im Treppenhaus.


  Lenina trat ans Fenster und schaute zu, wie Yun-Fat um die Ecke kam und dann über die Fußgängerbrücke zur anderen Straßenseite trottete. Leicht nach vorn gebeugt, stieg er die Treppe hinunter.


  Als er den Unterstand der Bushaltestelle passierte, knickte sein rechtes Bein ein. Er kippte zur Seite und ruckte gleichzeitig zurück. Der linke Arm machte eine ungelenke Bewegung. Hinter seinem Kopf flammte etwas Rotes auf und blieb als hässlicher Fleck auf dem Glas des Windschutzes kleben. Dann lag er auf dem Boden.


  Die Tür des Dacia ging auf. Frau Feng stieg aus und wäre beinahe von einem vorbeifahrenden Auto erfasst worden. Zorniges Hupen. Sie ließ die Tür offen stehen, rannte zu Yun-Fat und ging langsam in die Knie.


  Es sah aus, als würde sie schrumpfen.


  Lenina griff nach dem Telefon und wählte 110.
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  Nadine zog Mai-Lins Koffer hinter sich her.


  »Ist es noch weit?«, stöhnte ihr Schützling und fügte mit leicht nörgelndem Unterton hinzu: »Müssen wir wirklich zu Fuß dorthin?«


  »Es ist nicht weit. Aber vom Büro aus gibt es keine vernünftige Verkehrsverbindung. Ich hab mir angewöhnt, zu Fuß zu gehen.«


  »Ihr habt doch Autos. Ich weiß, dass ihr verschiedene Autos fahrt.«


  »Dienstlich stehen uns einige Wagen zur Verfügung«, sagte Nadine.


  »Und warum nehmen wir keinen Dienstwagen? Ich gehöre doch zu deiner Arbeit, oder?«


  »Wir haben den Auftrag zurückgegeben. Das hier ist bloß privat.«


  Mai-Lin hakte sich bei ihr unter: »Das klingt schon besser.« Sie überquerten die breite Kreuzung an der Reeperbahn. Tagsüber wirkte diese Straße wie ein lang gestrecktes Nichts, die Ränder gesäumt von unpassenden Fassaden – ein paar abgetakelte Lasterhöhlen waren noch übrig zwischen den Plastik-Amüsierbetrieben und Fast-Food-Verteilstationen. Nachts übertrieben bunt und ordinär, wirkte diese Gegend mysteriös, wenn gerade die Dunkelheit herein-brach und das künstliche Licht mit dem natürlichen konkurrierte.


  »Nà Ding«, sagte Mai-Lin und lachte vor sich hin.


  »Was? Oh, willst du eine Chinesin aus mir machen?«


  »Nein, bestimmt nicht. Das wäre mir gar nicht recht. Ich hätte sofort ein schlechtes Gewissen.«


  »Wieso?«


  »Ich weiß nicht, wieso. Vielleicht, weil ich mich dann schämen würde.«


  »Schämen? Wofür?«


  Mai-Lin lachte verlegen. »Ich hatte mal einen chinesischen Freund. Als ich den Sprachkurs belegt habe, damit ich meine Muttersprache nicht vergesse, zusammen mit anderen Jugendlichen aus Einwandererfamilien. Da war ich vierzehn und es war natürlich nichts.«


  »Nur ein verschämter Kuss…«


  »Nein, niemals! Wir haben nur … geredet. Und er fragte auch immer, und ich antwortete. Da dachte ich, dass es immer so ist bei Männern und Frauen. Frage – Antwort. Aber mit uns beiden ist das genauso.«


  »Und das gefällt dir nicht?«


  »Na ja … ich weiß nicht.« Mai-Lin blieb stehen. »Aber das wollte ich gar nicht sagen.« Sie blieb am Rand der vierspurigen Straße stehen, in die sie eingebogen waren. Die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos beleuchteten wie unregelmäßiges Blinklicht ihr weiches Gesicht. Eine Sekunde lang sah Nadine das Gesicht von Yun-Fat vor sich, denn die Tochter ähnelte ihrem Vater sehr.


  »Ich meine, wenn ich eine Freundin hätte, die wie ein Mann wäre oder sich so benehmen würde, das kann ich mir nicht vorstellen. Aber ich selbst will auch keinen Mann spielen, geht das denn?«


  »Stell dir eine geschlechtslose Liebe vor.«


  »Hä? Was?«


  »Das wollen wir doch beide nicht, oder? Mutter und Kind und so ein Scheiß.«


  »Ich weiß jetzt nicht…«


  »War nur ein Scherz. Komm jetzt! Wir sind gleich da.« Nadine packte Mai-Lin am Arm und zog sie mit sich.


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Bogen nach links ab, weg von den irritierenden Scheinwerfern. In einer engen Straße mit hohen Häusern fühlt man sich nachts einfach besser.


  »Ich wollte wissen, ob ihr rauskriegt, was mein Vater alles so macht. Deshalb bin ich gekommen.«


  »Das war ja sehr zweckmäßig«, sagte Nadine kalt.


  »Ja. Und ich bin neugierig, wie ihr damit umgeht, jetzt, wo ihr es wisst.«


  »Du meinst, ob wir unsere Informationen gegen ihn verwenden? Oder gegen euch?«


  »Ja.«


  Nadine warf ihr einen irritierten Blick zu. Mai-Lin sah jetzt aus wie eine Eule. Eine undurchsichtige Maske, kein Charakter. »Könnte es sein, dass er dich geschickt hat?«


  »Nein, natürlich nicht. Wie kannst du das denken?«


  »Du hast eben so komisch geredet. Was willst du denn eigentlich?«


  Ein Auto rumpelte über die Buckel im Asphalt der verkehrsberuhigten Straße. Das Scheinwerferlicht ruckte von unten nach oben. Der Motor wurde abgewürgt, der Wagen blieb stehen. Die Scheinwerfer strahlten weiter. Mai-Lins Augenhöhlen waren schwarze Schatten, die Konturen ihres Gesichts merkwürdig verzerrt. Kinn, Lippen, Wangenknochen und Nase schienen in ihren Dimensionen und dem Verhältnis zueinander völlig verändert.


  »Woher soll ich wissen, was ich will?«


  Der Motor sprang wieder an, das Auto ruckte vorwärts und kurvte an ihnen vorbei in eine Seitenstraße.


  Sie gingen weiter und erreichten eine Toreinfahrt in einem Neubauhaus. Nadine zog den Koffer hinter sich her in einen Hinterhof, auf dem zahlreiche ehemalige Bau- oder Zirkuswohnwagen standen. Zwischen den Wagen hingen Girlanden mit Lampen, einige wenige davon brannten. Über der Tür des Toilettenwagens brannte ein Scheinwerfer und beleuchtete die Stufen, die zur Tür hinaufführten.


  Nadine ging auf einen der Wohnwagen zu. Das ist ein alternatives Wohnprojekt, wollte sie sagen, und hier hinten…


  »He!«, Mai-Lin fasste sie am Arm und hielt sie zurück. »Wo willst du denn hin?«


  »Zu mir nach Hause, da.« Nadine deutete auf einen Wohnwagen aus dunklem Holz, mit altmodisch verzierten Fensterläden.


  Mai-Lin lachte unsicher. »Da doch nicht.«


  »Wieso?«


  Mai-Lin deutete auf die anderen Wagen. »Nicht bei solchen Leuten.«


  Es war niemand zu sehen.


  »Ist das ein Problem? Hätte ich es vorher sagen sollen?«


  »Kein Scherz?«, sagte Mai-Lin.


  »Nein. Da drin ist es wirklich gemütlich.« Nadine ärgerte sich: Ich muss mich doch nicht rechtfertigen, verdammt!


  »Aber das ist, das ist wie … obdachlos.«


  »Quatsch. Was hast du denn für Ansichten?«


  Mai-Lin konnte es immer noch nicht glauben: »Du wohnst wirklich da drin?«


  »Ja.«


  »Gibt’s hier irgendwo in der Nähe ein Hotel?«


  »Was?«


  »Am Bahnhof bestimmt, oder? Wo ist der Bahnhof von hier aus?«


  »Spinnst du?«


  »Ich glaub, ich weiß den Weg.«


  Mai-Lin drehte sich um und ging mit weit ausholenden Schritten zurück zur Toreinfahrt. Als sie hindurchlief, hallten ihre Sohlen auf dem Pflaster. Nadine blieb zurück, völlig perplex, die eine Hand auf dem Griff des Rollkoffers.


  Mai-Lin verschwand nach links. Keine Schritte waren mehr zu hören.


  Nadine schloss die Augen, öffnete sie wieder. Merkte, dass dieses Ding noch neben ihr stand.


  Rief: »He, da ist noch dein Kof…«


  Zögerte. Rannte mit dem polternden Koffer durch die Einfahrt. Schaute sich um. Nichts. Auch kein Schatten.


  Sie ließ den Koffer stehen und ging einige Schritte nach links. Spähte in die beginnende Dunkelheit. Horchte.


  Ging zurück zum Koffer und starrte ihn an. Es war eins dieser billigen Teile, die sich in den Schaufenstern von Ramschläden stapeln. Aber nagelneu.


  Sie trug ihn zurück in den Hinterhof, die Treppe hoch zur Wohnwagentür, schloss auf und warf den Koffer, stellvertretend für Mai-Lin, in hohem Bogen auf das Bett, wo er wie ein Eindringling liegen blieb.


  »Viel zu leicht«, murmelte Nadine vor sich hin.


  Ging zum Bett. Zerrte an dem Ding ungefähr so rücksichtslos herum, wie sie es jetzt gern bei Mai-Lin getan hätte und fetzte den Reißverschluss auf. Der Scheißkoffer war leer.


  »Wie soll ich denn das jetzt verstehen?«


  Eine Dreiviertelstunde später kam der Anruf von Lenina: Yun-Fat erschossen.


  Nadines erster Gedanke: Mai-Lin.


  Ihr traute sie im Moment alles zu.


  23.


  »Mann tot, Tochter weg.«


  Frau Feng weinte und sagte immer wieder dasselbe.


  Welche Fragen kann man einer Witwe stellen? Eigentlich keine. Leninas Vater hatte früher manchmal gesagt: »Der Tod ist ein Skandal.« Er hätte es besser wissen müssen: Gemessen an seiner Seltenheit im Universum, ist das Leben ein Skandal. Nimm den griechischen Begriff beim Wort: etwas Aufsehen Erregendes. Der Tod hingegen ist etwas Vorherbestimmtes. »Teil des Vertrags, den ich nicht unterschrieben habe!« (Peter Titus Rabe, Detektiv, während der Arbeit gewaltsam zu Tode gekommen.) Das mag für das Individuum gelten, aber biologisch betrachtet gibt es keinen Tod. Nur Veränderung des Zustands. Philosophisch betrachtet vielleicht noch nicht einmal das. Aber das interessierte Frau Feng überhaupt nicht. Das Biologische und Philosophische war ihr egal, sie sah und fühlte nur das Menschliche. Und der Mensch hat eine sehr eingeschränkte Wahrnehmung, meist sieht er nur die eigene Nasenspitze, wenn es hoch kommt auch noch die eines anderen. Und dann verschwindet diese andere Nasenspitze … Ach Quatsch, ein gewaltsamer Tod ist ein Verbrechen!


  »Mann tot, Tochter weg.«


  Lenina traute sich nicht zu fragen, ob sie einen Verdacht hatte. Sie wusste nicht, warum das so war. Vielleicht, weil sie die Familie Feng, vor allem Yun-Fat, schon so lange kannte. Nicht, dass sie Yun-Fat besonders freundschaftlich verbunden war. Sie war Stammkundin in seinem Lokal und ein Opfer seiner ständigen Scherze und seines kindlichen Spieltriebs gewesen. Wie oft hatte er ihr die Tangram-Teile hingelegt und eine Aufgabe gestellt: Bilde einen Mann, der rennt; bilde einen Vogel, der fliegt; bilde ein Schiff, ein Flugzeug, eine Wolke, später dann: Zeig mir den Regen, den Wind … Das waren schwierige Aufgaben, manchmal konnte man sich nur mit einem Scherz davor retten, von ihm ausgelacht zu werden. Er war immer gut vorbereitet. Aber sie musste erstmal drauf kommen, dass ein Mann mit einem Regenschirm ganz einfach geht, viel leichter übrigens als eine Frau mit Sonnenschirm. Irgendwann fing sie an, die einzelnen Steine nicht mehr miteinander zu verbinden, mit der Begründung, dass auch in der Wirklichkeit Formen nur Erscheinungen sind, deren wahre Strukturen niemand kennt. Darüber hatten sie eine lange Diskussion. Yun-Fat disqualifizierte sie. Beim nächsten Mal beglückwünschte er sie zu ihrer Sichtweise und begann, Ideen-Tangrams von ihr zu verlangen.


  So war das mit Yun-Fat gewesen. Sie hatten vor allem über diese sieben Holzplättchen kommuniziert. Gelegentlich hatte Lenina versucht, ein System in der Art seiner Aufgabenstellung zu entdecken. Ganz zu Anfang, das war viele Jahre her, sie war noch jung und etwas naiver gewesen, hatte sie sich eingebildet, er sei ein chinesischer Weiser, der ihr eine Botschaft vermitteln sollte, die sie leider nie verstand. Später wurde ihr klar, dass er einfach nur ein Witzbold war, der sich über die Mühen der Tüftler amüsierte. Aber genau das war wahrscheinlich die Botschaft: Deine Mühe ist zum Lachen (aber bitte mach weiter).


  Er war bestimmt kein Denker gewesen, bloß der Inhaber eines chinesischen Restaurants und ein Schwindler, denn seine Geschäfte waren größer als sie sich vorgestellt hatten, und wie groß sie waren und welcher Art im Einzelnen, ahnten sie noch immer nicht, würden sie vielleicht nie herausfinden. Frau Feng trug ein weißes Kleid, nicht grellweiß, eher cremefarben, und wirkte darin wie eine Puppe, der man etwas Unpassendes angezogen hatte. Ihr blasses Gesicht war leer, ihre Augen auch, ihr pechschwarzes Haar glänzte im Schein der Sonne, der durch das Restaurantfenster drang, als hätte jemand es mit Ölfarbe an ihren Kopf gemalt. Der Hongkong-Drache war wegen Trauer geschlossen.


  Lenina wagte endlich, nach Mai-Lin zu fragen. »Wo könnte sie sein? Warum ist sie fortgegangen?«


  »Mai-Lin ist ein unartiges Kind.«


  »Hatte sie nicht einen Grund? War sie unzufrieden? Gab es Streit?«


  »Streit und Unzufriedenheit sind kein Grund.«


  »Aber…«


  »Es war ein böser Geist. Er hatte die Gestalt von Wang Shuo, diesem Betrüger. Der ist gekommen, um Unfrieden zu stiften. Bevor er kam, war alles gut.«


  »Hatte er die Absicht, ich meine…«


  »Es war sein einziger Zweck. Das merkt man sofort, wenn man sieht, dass einer nicht an seinem Platz bleibt. Er ist frech geworden, hat die anderen zum Unfrieden aufgerufen. Sie angestiftet, ihre Arbeit nicht mehr zu tun. Dabei ist das der einzige Grund, warum sie hier sind.«


  »Aber er sollte doch in die Familie aufgenommen werden«, wandte Lenina ein.


  Frau Feng schaute sie ungläubig an.


  »Eine Verbindung mit Mai-Lin…«, deutete Lenina peinlich berührt an.


  Frau Feng schüttelte den Kopf, was immer das heißen mochte.


  »Gab es nicht große Pläne, auch für Wang Shuo?«


  »Hier in diesem Haus gab es keine großen Pläne.« Frau Feng machte eine Handbewegung, die das gesamte Gebäude einschließen sollte. »Wenn es große Pläne gab, dann müssen sie in größeren Häusern von größeren Menschen gemacht worden sein. Aber solche Häuser und Menschen kenne ich nicht.«


  »Meinen Sie damit…«


  »Ich meine damit, dass es nicht sein kann, dass ein kleiner Betrüger in große Pläne einbezogen wird. Das ist unlogisch, nicht wahr?« Das dünne Lächeln in ihrem leeren Gesicht wirkte bitter.


  »Ein großes chinesisches Restaurant mit Nachtklub in der Innenstadt an der Alster…«


  Sie bewegte den Kopf langsam hin und her und sagte nichts dazu.


  »Aber es hat Streit gegeben…«, fuhr Lenina mit ihren hilflosen Suggestivfragen fort.


  »Ein Unruhestifter bringt immer Streit mit. Er hat ihn sogar nach draußen getragen, überall verbreitet. Jetzt streiten alle. Und weigern sich, ihre Pflicht zu tun. So ist das mit diesen Dämonen, wenn sie kommen. Sie bringen alles durcheinander und ergötzen sich daran. Wenn sie dann Fuß gefasst haben und sich sicher fühlen, werden sie richtig böse. Sie sind unersättlich.«


  »Und das ist eigenartig, nicht?«, sagte Lenina. »Das Böse will immer größer und mächtiger werden. Das Gute liebt die Bescheidenheit. Eine ungleiche Verteilung.«


  »Es wurde nicht verteilt. Wer sollte es verteilen?«


  »Und wer teilt den Tod zu?«, fragte Lenina provokativ, weil sie das Gefühl hatte, gedanklich in die Irre geleitet zu werden.


  Frau Feng schloss die Augen und sah selbst so aus, als wäre jedes Leben aus ihr gewichen. »Dieser Mörder Wang Shuo muss bestraft werden!«


  »War er es denn?«


  »Die Polizei hat festgestellt, dass der Schütze ein Stück weit entfernt auf der anderen Straßenseite gestanden hat. Weit genug, dass ich nichts bemerkte, obwohl ich mit dem Auto eine ganze Weile dort stand.« Sie machte eine Pause, behielt die Augen geschlossen. »Er hat gewartet. Mit einem Gewehr, mit dem man über weite Entfernung gut treffen kann. Er hätte auch mich erschießen können. Aber das wollte er nicht.«


  »Hat ihn jemand gesehen? Woher wissen Sie, dass es Wang Shuo war?«


  Sie öffnete die Augen. »Ich kann doch sehen.«


  »Sie sagten, sie hätten nichts bemerkt.«


  »Als ich dort im Wagen saß, bevor es passierte, nicht. Aber kurz darauf dann doch. Ich bin ausgestiegen. Zu Yun-Fat gegangen. Habe mich neben ihn gekniet. Da fuhr der Wagen vorbei.«


  »Welcher Wagen?«


  »Der schwarze Transporter, mit dem die Köche in ihre Unterkunft und zurück fahren. Er parkte aus und fuhr weg. Genau an der Stelle, von wo aus der Schuss abgegeben wurde. Auch ein anderer Zeuge hat es gesehen. Der Wagen ist jetzt verschwunden. Wang Shuo hat ihn gestohlen.«


  »Sicher?«


  »Wer denn sonst?«


  »Wurde das Nummernschild identifiziert?«


  »Warum?«


  »Weil es viele solche Transporter gibt. Wenn einer zufällig vorbeifährt…«


  »Es gibt viele Autos, aber es gibt nicht viele Zufälle.«


  Auf dem Weg ins Büro eine SMS: schon bemerkt: chinakochstreik. rebellion. selbstorganisation. revolution! a.eisenherz.


  24.


  Die Köche streikten nicht nur in Hamburg, sondern auch in Berlin, Bremen, Hannover, Düsseldorf, Köln und Frankfurt. Es war Thema in den Nachrichten, obwohl die überraschten Journalisten nicht gleich kapierten, um was es ging. Man mutmaßte politische Gründe, irgendein Radiomoderator phantasierte etwas über Tibet zusammen. Andere behaupteten, es ginge um Willkür deutscher Behörden, es habe unrechtmäßige Ausweisungen oder den Entzug von Arbeitsgenehmigungen gegeben. Tatsächlich wehrten sich hier Menschen, die von zwei Staaten vermittels eines Abkommens zu Leibeigenen gemacht wurden. Das stand auch auf den chinesisch, englisch und deutsch verfassten Flugblättern, die während der Demonstration am Hauptbahnhof am Abend verteilt wurden.


  Der Aufruf zur Demo war von einigen Medien, sogar dem Fernsehen verbreitet worden. Die Streikenden wurden von der Freien Arbeiterunion unterstützt. Verdi hingegen sinnierte offenbar fernab über die Macht des Schicksals. Einige Regionalsender brachten sogar Interviews mit Betroffenen, die ungelenk zu erklären versuchten, dass sie rechtlose Sklaven der Globalisierung waren, mitten in Deutschland, wo es ein Sondergesetz gab, das ihnen den Status quasi exterritorialer Arbeitnehmer verpasste, die im Niemandsland zwischen den Bürokratenrepubliken China und Deutschland missbraucht wurden.


  Ein alternativer Sender brachte im Internet ein langes Video-Interview mit einem hitzigen Koch, der vor sich auf einem kleinen Tisch ein großes Messer liegen hatte. Er redete wie ein Wasserfall, kam vom Hundertsten ins Tausendste und wurde synchron von einer Dolmetscherin übersetzt, die überhaupt nicht hinterherkam. Es war kaum möglich, ihm zu folgen, aber Lenina horchte auf, als er Folgendes sagte: »Wir kennen die Acht Kostbarkeiten. Wir wissen um ihre Macht. Wir haben nichts außer unserer Arbeitskraft und unserem Arbeitsgerät.« Er griff nach dem Messer und hielt die blitzende Klinge hoch und lächelte: »Es sind nur zwei Kostbarkeiten, weil wir arm sind, sehr arm. Aber besser als nichts. Besser als das Nichts, in das sie uns jeden Tag stoßen, wenn sie unsere Würde missachten. Kraft ist Stärke. Messer ist Schärfe.« So ungefähr war es wohl gemeint, er sprach wesentlich ungeordneter und benutzte manchmal unverständliche Bilder.


  Auf der Seite der Unterstützer im Internet war die Route der Demonstration angegeben. Sie führte von einem traditionellen Lokal namens Große Mauer auf St. Pauli an einem schicken Restaurants namens Roter Pfeffer in Altona-Altstadt vorbei zum Hongkong-Drachen und dann weiter nach Osten durch das Villenviertel zum chinesischen Konsulat. Für die Unterstützer gab es regelmäßige Infos über Twitter. Die Sache schien sehr erfolgreich zu sein. In Hamburg existierten über hundert China-Restaurants. Mehr als die Hälfte davon war heute geschlossen. Selbst Lokale, die geöffnet blieben, hatten Probleme mit dem Personal. Die Rechtlosen nahmen sich selbst das Recht zur Teilnahme. Auch aus der weiteren Umgebung der Stadt waren Köche gekommen. Lübeck, Kiel, Lüneburg … Die meisten trugen Arbeitskleidung. Und auffällig war, dass fast alle ihre Messer, mit oder ohne Etui, am Gürtel trugen.


  Und das war ein Fehler, wie sich sehr bald herausstellte.


  Lenina erwartete den Demonstrationszug vor dem Hong-kong-Drachen. Die Lampions im Restaurant waren aus, das große Schild über dem Eingang mit dem witzig-wilden Drachen war abgeschaltet, die Tür verschlossen. Sie bemerkte einen BMW mit vier Männern darin, die nach Zivilbullen aussahen. Die Polizei war also vorbereitet. Oder waren die hier auf dem Posten, weil jemand den Inhaber erschossen hatte?


  Die »Chinesendemo«, wie sie im Lokalradio genannt worden war, kam nie vor dem Hongkong-Drachen an. An der Grenze zwischen St. Pauli und Altona wurden die Köche von zwei Hundertschaften der Polizei blockiert. Somit kamen zwei Köche auf einen Beamten. Kein schlechter Schnitt. Als Lenina das mitbekam, holte sie ihren Peugeot aus der Tiefgarage und fuhr hin.


  Sie wurde dreihundert Meter vor der Kreuzung gestoppt, auf der sich die Protestierenden niedergelassen hatten, und musste den Wagen in einer Seitenstraße abstellen. Kurz bevor sie ausstieg, wurde auf Radio FSK gemutmaßt, dass die Demonstration unterdrückt werden sollte, weil eine chinesische Wirtschaftsdelegation in der Stadt war, die heute im Konsulat mit der Elite der Hamburger Wirtschaft speiste. Wer da wohl kochte?


  Freundlich tuende Beamte mit weißen Helmen verwehrten ihr den Zugang nach St. Pauli. Falls sie dort wohnte, sollte sie einen Umweg machen.


  Das tat sie auch, und es dauerte nur fünf Minuten länger, bis sie durch einen Park, zwei Fußwege zwischen Hochhäusern, durch einen Gewerbehof und einen Hinterhof direkt an der Kreuzung landete, wo die Chinesen eingekesselt waren. Sie hielten Transparente hoch, auf denen sie forderten, dass für sie die gleichen Rechte gelten sollten wie für alle Menschen. Gelegentlich ertönten Sprechchöre. Auf Chinesisch klangen sie großartig, auf Deutsch ein bisschen kläglich.


  Lenina stellte sich hinter einer Reihe der Bereitschaftspolizei auf einen Stuhl vor einem Internetcafé und schaute sich die Situation an.


  Die Köche trugen Bandanas oder Binden am Kopf mit aufgemalten Schriftzeichen, die sie natürlich nicht lesen konnte. Ein kurzer Blick, und ihr war klar, dass sie keine Chance hatten. Möglicherweise würde es sogar übel ausgehen. Die Unterstützer hatten das auch gemerkt, wie sie auf ihrem Smartphone sehen konnte:


  Die haben Messer!


  Scheiße, nicht gut.


  Spielt Bullen in die Hände.


  Klar jetzt Grund Auflösung.


  Jetzt schon Einsatzleitung auf Handy. Wasserwerfer angefordert. Wollen Sofortentwaffnung.


  Und jetzt?


  Liu Mang verweigert. Messer, Ehre, einziger Schutz, sagt er. Bloß kein Massaker, Mann!


  Vorschlag Messer in Mitte ablegen. Dann verhandeln.


  Abgelehnt.


  Auseinandergehen, jeder für sich? Mit Messer?


  Abgelehnt Einsatzleitung.


  Messer sofort ablegen, sonst Einsatz. Seh schon Wasserwerfer. Pferde auch. Wo ham sie die her?


  Alles geplant.


  Noch mal Liu Mang sagen: Aufgeben.


  Ach du Scheiße.


  Was?!


  Oh nein, die sind irre.


  Was denn??!!


  Lenina sah genau, was los war. Die Chinesen rappten sich mit ihren Sprechchören allmählich in Rage. Sie skandierten laut Parolen. Einer gab die Texte vor und dirigierte die anderen wie einen Chor. Nach einer Weile waren alle im gleichen Rhythmus und folgten dem Dirigenten. Lenina erkannte ihn. Es war einer der sechs Köche, die sie in der Wellblechhütte gesehen hatten.


  Die Köche waren wegen des Polizeiaufgebots aufgebracht und wollten ihrer Wut Ausdruck verleihen. Noch wütender werden. Nicht auszudenken, was sie in dieser Stimmung vor dem Konsulat angerichtet hätten. Aber hier standen sie nun auf einer großen kahlen Straßenkreuzung, eingekesselt von zwei Hundertschaften, einer Reiterstaffel und Wasserwerfern, die aus allen vier Himmelsrichtungen auf sie zurollten. Und dann machten sie den letzten großen Fehler. Animiert von ihrem Dirigenten fingen sie an, auf und ab zu tanzen. Zogen ihre Messer und streckten sie im Rhythmus ihrer empörten Gesänge in die Höhe. Immer wieder. Messer runter, Messer hoch, Messer runter, Messer hoch.


  Aus einer Seitenstraße rollten vergitterte Fahrzeuge. Die Männer, die dort ausstiegen, sahen aus wie schwarze Kampfroboter. In voller Montur, inklusive Schwarzhelm mit Schutzschild. Wenn du die siehst, denkst du an Afghanistan oder Irak. An Söldner im sozialen Krieg. Zwanzig Mann mit Gummigeschossgewehren im Anschlag. Und hinter den zwanzig, zehn andere mit Maschinenpistolen.


  Auf der Kreuzung martialische Gesänge. Messer hoch, Messer hoch.


  Schweigende Gesichter hinter weißen Schutzhelmen, soweit man sie erkennen konnte. Schlagstöcke nach vorn gerichtet, Schutzschilde angehoben.


  Schwarzhelme traten nach vorn in die erste Reihe.


  Wasserwerfer rollten heran.


  Messer hoch, Messer hoch.


  Die Schützen nahmen ihre Position ein.


  Messer hoch, Messer hoch. We want our rights!


  Gewehre in Anschlag.


  Megafonansage. Auf Deutsch. Verstand keiner.


  Legen Sie Ihre Waffen ab!


  Messer hoch, Messer hoch. We want our rights!


  Das Kommando unhörbar. Nur in den schwarzen Helmen vernehmbar.


  Einzelfeuer auf Null. Drei – zwei – eins…


  Und wieder.


  Messer hoch, Messer runter.


  Wasserwerfer Feuer frei.


  Gummigeschosse Feuer frei.


  Vorrücken.


  Messer hoch.


  Wasser.


  Gummi.


  Messer runter.


  Plakate und Schilde fielen, Bandanas und Binden flogen von Köpfen. Arme und Beine zappelten hilflos zwischen sich überkreuzenden Wasserstrahlen.


  Männer brachen zusammen, wurden fortgespült, warfen sich auf den Asphalt oder versuchten wegzulaufen.


  Noch eine Salve Gummigeschosse.


  Zwei Korridore wurden geöffnet.


  Die Pferde.


  Zu dem Tränengas, das die Wasserwerfer versprühten, kam das Pfeffergas, das die Reiter bei sich trugen.


  Sah aus wie neulich im Fernsehen zu später Stunde: Angriff der Siouxindianer. Allerdings kombiniert mit Angriff der Cyborg-Monster.


  Die Reiter verschwanden.


  Mehr Wasser.


  Mehr Gummi.


  Messer fielen auf den Asphalt.


  Sie trieben die Köche von der Kreuzung die Straße hinunter Richtung Fischmarkt.


  Von unten kam eine weitere Einheit.


  Es gab einen Bereich, wo man wegen der Häuser weder nach rechts noch nach links ausweichen konnte. Da wurden sie zusammengeprügelt. Nur wenigen gelang die Flucht in den nahe gelegenen Park. Die Einsatzfahrzeuge zur Aufnahme der Festgenommenen rollten heran.


  Lenina lief hinterher, kam aber nicht über die Kreuzung, weil die Beamten alles abgeriegelt hatten. Sie kehrte um und blieb vor der »Großen Mauer« stehen. Links von ihr weinte eine junge Frau. Sie schaute sie an. Verletzt? Tränengas? Schock? Es war Mai-Lin. Völlig durchnässt. Kaum ansprechbar. Willenlos. Lenina nahm sie mit ins Büro. Legte sie aufs Sofa. Wartete auf Nadine.


  25.


  »Sie hat den ganzen Weg über nicht gesprochen. Wirkt wie unter Schock, wenn du mich fragst.«


  »Hat sie was von den Wasserwerfern abbekommen? Oder diesen Chemodreck?«


  »Weiß ich nicht. Na ja, nass geworden ist sie jedenfalls.«


  »Der Wasserstrahl kann einen verdammt heftig treffen. Prellungen oder sonst was. Hab ich alles schon gehabt. Und wenn du dir Zeitungspapier unter die Klamotten schiebst, heißt es ›passive Bewaffnung‹ und das ist strafbar, aber guck dir die Bullen an, wie die ausgestattet sind…«


  »Ich weiß. Aber wir reden jetzt nicht über Politik.«


  »Was heißt Politik? Die Bullen…«


  »Wir haben einen konkreten Fall, Nadine. Einen Mordfall. Mehrere Tote. Einen davon kannten wir. Er wurde vor unserem Büro, vor meinen Augen und nach einem Gespräch mit mir umgebracht. Wir stecken bis zum Hals in einem gefährlichen Schlamassel, den wir überhaupt nicht überblicken. Der Polizeieinsatz heute ist ein Scherz dagegen.«


  »Wenn alles mit allem zusammenhängt, dann…«


  »Nadine!«


  »Okay, ich halt ja schon den Mund. Also erzähl. Was ist jetzt? Was tun wir?«


  »Du sagst, Mai-Lins Koffer war leer?«


  »Nichts drin.«


  »Aber es ist ihr Koffer?«


  »Auf dem Anhänger steht ihr Name.«


  »Und sie ist einfach weggelaufen?«


  »Hat mich schon ein bisschen getroffen. Ich meine, sie sieht den Wohnwagen, dreht sich um und rennt weg. Als wäre ich in ihren Augen auf einmal aussätzig oder so was.«


  »Vielleicht gab es einen anderen Grund.«


  »Wäre ja schön für mich.«


  »Du darfst die Aspekte dieses Falls nicht persönlich nehmen. Professionell…«


  »Hör auf zu predigen, Leni.«


  »Okay.«


  »Danke.«


  »Stellt sich die nächste Frage: Wo ist sie gewesen, nachdem sie von dir weggegangen ist? Wo hat sie die Nacht verbracht? Was hat sie getan?«


  »Du verdächtigst sie?«


  »Nun ja … ich weiß nicht.«


  »Du meinst, sie ist vor mir weggelaufen, hat sich ins Auto gesetzt, ist hierher gefahren und hat ihren Vater erschossen? Bist du bescheuert!«


  »Nadine, mit Gefühlen kommen wir hier nicht weiter.«


  »Doch, gerade hier! Ich hab nämlich ein paar Gefühle für sie, und die sagen, dass deine Gedanken unsinnig sind. Ehrlich gesagt, paranoid. Und das kann ich dir sogar ganz gefühllos logisch beweisen.«


  »Das Teewasser kocht.«


  »Jetzt lenk nicht ab, verdammt!«


  »Pass auf, dass du dich nicht verbrennst.«


  »Hör zu, Leni, man kann sich mal verbrennen. Das ist durchaus nützlich. Das sensibilisiert dich für die Verletzlichkeit der anderen, zum Beispiel…«


  »Willst du mir jetzt was vorwerfen?«


  »Nein, entschuldige, das war nur ein Gedanke. Ich bin … Mist! Immer musst du Recht haben!«


  »Verbrannt?«


  »Egal, nicht schlimm. Lass mal. Und jetzt pass auf, Kollegin, ich sag’s mal ganz sachlich fürs Logbuch. Erstens: Hätte sie genug Zeit gehabt? Selbst wenn das Auto mit der Waffe bereit gestanden hätte, wäre es zeitlich sehr knapp geworden. Zweitens: Woher hatte sie den Wagen? Kann sie überhaupt Auto fahren? Nein, kann sie nicht! Das weiß ich, hat sie mir erzählt. Kann auch gelogen sein, aber wie weit willst du gehen in deiner Paranoia, hm? Drittens: Besitzt sie ein Gewehr? Kann sie schießen? Und wir sprechen hier, wenn ich den Polizeibericht, der von anti-pinkerton kam, richtig verstanden habe, von einem Präzisionsgewehr und spezieller Munition, die für Schüsse über größere Distanz verwendet wird. Selbst wenn sie schießen könnte, wie sollte sie sich diese Waffe und diese speziellen Patronen besorgt haben?«


  »Heißt im Umkehrschluss: Hier war ein Profi am Werk.«


  »Genau das.


  »Ich bin ein Profi!« Mai-Lin schob die Tür auf und sprach mit dünner Stimme, hauchte es eher. »Ich kann gut schießen. An der Schießbude hab ich mal eine rote Rose geschossen. Für dich würde ich gern noch mal eine rote Rose schießen, wenn wir mal … Und stell dir vor, so ein Karussell, das wild herumwirbelt…« Sie schlang die Arme um Nadines Hals und hängte sich an sie.


  »Na, ich weiß nicht.« Nadine schaute hilflos zu Lenina.


  »Eine Achterbahn mit Looping und immer wieder steil nach unten … ich falle so gern … ich hab keine Angst … nur vor dem Mann, der immer lacht.« Ihre Beine gaben nach, sie rutschte jetzt an ihr herunter. Nadine fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel.


  »Im Gruselkabinett war eine Frau, die immer weinte … das war auch … schrecklich. Aber ein Mann, der weint … so wie mein Vater … weil er es nicht mehr schafft … das tut weh, auch wenn er ein Arsch…« Mai-Lin schloss die Augen und verstummte.


  Nadine hob Mai-Lin hoch, trug sie nach nebenan und legte sie behutsam aufs Sofa. Lenina stellte Teekanne, Tassen und eine Schale mit Keksen auf das Tablett und kam nach. Nadine maß Mai-Lins Puls – zu schnell. Fühlte ihre Stirn – Fieber. Mai-Lin wollte keinen Keks, aber sie trank eine Tasse Ingwer-Tee.


  »Ich bring sie nach Hause zu ihrer Mutter. Ruf ein Taxi.«


  »Gut.«


  Nachdem die beiden gegangen waren – Mai-Lin mit unsicheren Schritten und auf Nadine gestützt –, setzte Lenina sich an den Computer und ging auf anti-pinkerton.org. Neue Info: streiks und demos in div. städten. berlin & bremen blutige auseinandersetzungen zw. je max. 100 streikenden und streikbrechern. konterrevolutionäre mit eisenstangen bewaffnet, also organisiert! viele verletzte. demo frankfurt vor china-konsulat, endlich richtiges ziel! staatsmacht bloßstellen, weiter so! köln versammlung von chinaköchen von landsleuten mit knüppeln gestürmt, asia-imbiss verwüstet. sozialer krieg!


  Wer war eigentlich dieser a.eisenherz, fragt sich Lenina zum wiederholten Mal. Fragen zur Identität ignorierte er. Immer wenn eine solche Anfrage kam, erschien ein Fenster, auf dem eine Katze zu sehen war, die eine Mausefalle beschnüffelte: Zack! – die Falle schnappte zu und ein ziemlich hässliches, blutiges Etwas blieb zurück. Oder ein Detektiv in einem karierten Overall mit der Aufschrift »Pinkerton« lief herum und beäugte durch seine Lupe ein Türschild mit der Aufschrift »a.eisenherz«. Er schob die Tür auf, betrat einen Raum und wurde – zack! – von einem Hammer erschlagen. Oder Variation: Von einer Sichel enthauptet.
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  Leninas Netzrecherche brachte nicht viel. anti-pinkerton meldete sich nicht mehr, und die Seite der Freien Arbeiter-Union wurde offenbar nur in größeren Abständen aktualisiert. Ohnehin stellte sich die Frage nach dem Was und Wozu. Es gab keinen Auftraggeber mehr. Tatsächlich gab es auch keinen Auftrag. Also konnten sie die Akte schließen und sich neuen Projekten zuwenden. Einem der stets lukrativen Aufträge von Simonson und Konsorten. Aber es widerstrebte ihr zutiefst, ein Rätsel, an dem sie schon herumgezurrt hatte, ungelöst beiseite zu legen. Ad acta ist was für Bürokraten und andere Verantwortungslose. Auch wenn vieles unklar war: Mit diesem Fall steckten sie mitten in einem Kampf von Erniedrigten um ihre Rechte.


  Verstehe ich unseren Beruf richtig, dachte Lenina, dann geht es um Aufklärung. Sie klappte die Kladde mit den unvollständigen, wirren Notizen zu, stand auf und brachte den Becher mit dem kalten Yogi-Tee in die Küche. Sie kippte ihn in den Ausguss und sehnte sich nach einem kühlen Bier. Nachdem sie das Büro nach St. Pauli verlegt hatten, hatte Lenina angefangen, Bier zu trinken. Genug Kneipen gab es ja ringsum. Wenn du ein Bier vor dir stehen hast, redet jeder mit dir. Eine Tasse Tee funktioniert da nicht. Nadine machte sich gelegentlich über Leninas neue »Volkstümlichkeit« lustig.


  Während sie die Bürotür abschloss und die Treppe hinunterging, überlegte sie noch, welche Kneipe heute geeignet wäre. Flaschenbier oder Fassbier? Als sie auf die Straße trat, hatte sie sich für einen »Krug Helles« in einer kleinbürgerlich-linksalternativen Bohemekneipe entschieden, aber da kam sie nie an.


  Fäuste.


  Füße.


  Ellbogen.


  Knie.


  Handkanten.


  Alles prasselte in irrsinnigem Tempo auf sie ein.


  Der Kämpfer wirbelte herum. Traf sie an Schultern, Brust, in der Seite. Sie hatte Mühe, den Kopf zu schützen. Er sprang zurück, dann wieder vor, duckte sich, schnellte hoch. Lenina fiel es schwer, auf den Beinen zu bleiben. Er brachte sie ins Trudeln.


  Eine irre Wut überfiel sie, ein unheiliger Zorn darüber, dass dieser Kampfvirtuose sie als Sparringpartnerin vorführte. Wenn sie diese Wut nicht gebündelt hätte, läge sie jetzt im Krankenhaus.


  Aber sie merkte, wie er trotz ihrer hektischen Gegenwehr übermütig wurde. Der Kampf machte ihm Spaß, weil er eine Gegnerin gefunden hatte, die parierte. Nun wollte er zeigen, was er konnte. Und sie konnte ihn provozieren. Sie sprang zurück, lockte ihn an, ließ ihn eine Drehung zu viel, einen überflüssigen Sprung und einen Schlag ins Leere machen. Dann nutzte sie seine Verblüffung und lenkte die Kraft gegen ihn.


  Beinahe gelang es ihm, sie gegen die Hauswand zu schmettern. Aber im nächsten Augenblick wirbelte er durch die Luft, prallte mit dem Hinterkopf auf ein parkendes Auto, rutschte über die Kühlerhaube zu Boden, trat ein letztes Mal nach ihr und lag dann mit dem Gesicht nach unten im Rinnstein, die Arme auf dem Rücken in einer Position, die schon die kleinste Bewegung sehr schmerzhaft machte.


  Nach den Schlaggeräuschen, dem Scharren der Schuhe im Straßenstaub, dem Knacken der Gelenke und dem Schnaufen, Ächzen und Stöhnen war jetzt nur noch stockendes Atmen zu hören.


  Pattsituation: Ließ sie ihn los, konnte er im Bruchteil einer Sekunde das Blatt wenden. Hielt sie ihn weiter fest, konnten sie ewig so verharren. Und darauf lauern, wer an welcher Stelle nachließ, um dort anzusetzen und den Spieß umzudrehen. Ihr Lehrer würde sagen: »Alle wirklich großen Kämpfe gehen unentschieden aus.«


  Sie bemerkte das Etui an seinem Gürtel. Darin das große Messer. Wie nett von ihm, dass er es nicht gegen sie benutzt hatte.


  Soll noch einer sagen, die Chinesen wollten uns Europäer nur übervorteilen. Der hier war fair in den Kampf gegangen. Hatte etwas riskiert. Herzklopfen heißt das Spiel.


  »Wang Shuo?«


  Keine Antwort.


  »Liu Mang?«


  Keine Antwort.


  Sie erhöhte den Druck. Er schrie auf vor Schmerz. Sie knöpfte das Etui auf, zog das Messer heraus und setzte die Spitze an seinen Hals. Er hielt die Luft an.


  »Wir müssen reden.«


  »No understand.«


  »We have to talk.«


  Schweigen.


  »We have to talk or you’re a dead man.«


  Schwaches Nicken.


  Sie sprang auf und trat zwei Schritte zurück, das Messer im Anschlag.


  Er rappelte sich hoch.


  Eine Weile standen sie sich abschätzend gegenüber. Immer noch schnaufend. Er war kaum größer als sie. Kräftiger schon, aber das war ja eher ein Nachteil, auch wenn es Muskeln waren.


  Er lachte verlegen. »Okay. We talk.«


  »No more playing for thrills«, sagte sie. »No more wande jiu shi xintiao.«


  Shuo lachte und schaute sich misstrauisch um. In einiger Entfernung gingen neugierig glotzende Passanten schnell wieder ihrer Wege.


  Lenina deutete auf die Haustür.


  Sie traten ein.
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  Also kein Bier, sondern Lavendel-Tee. Soll ja auch beruhigen. Das Gespräch fand auf Englisch statt. Shuos Gesichtsausdruck wechselte ständig zwischen verwegen und vorsichtig. Er konnte sich im Bruchteil einer Sekunde ändern, von Ironie zu Ernst, von Empörung zu Ausdruckslosigkeit. In seinen Augen aber lag stets ein feuriger Glanz.


  »Wer bist du?«


  »Mang Liu.«


  »Also Wang Shuo.«


  »Das ist ein Pseudonym. Mang Liu ist ein Kampfname.«


  »Wie heißt du dann wirklich?«


  »Namen gibt es viele. Es ist egal. Ich bin Kämpfer.«


  »Das hab ich gemerkt. Vielleicht kämpfen wir an der gleichen Front.«


  »Aber gegeneinander!«


  »Nein, eben nicht. Ich sympathisiere mit dem Streik der Köche.«


  »Das muss eine Lüge sein. Dein Auftraggeber…«


  »Unser Auftraggeber ist tot. Aber wir haben ihm schon vorher den Auftrag zurückgegeben.«


  »Ihr solltet mich jagen.«


  »Finden. Aber wir arbeiten nicht gegen Menschen, die für ihre Rechte kämpfen.«


  »Und das soll ich glauben?«


  »Meine Partnerin ist politisch engagiert. Sie arbeitet mit Menschen zusammen, die euch unterstützen. Sie kennt Aktivisten der Gewerkschaft, die euch unterstützt. Ich übrigens auch.«


  »Dann ist das alles ein Missverständnis?«


  »Wir haben den Auftrag unter falschen Voraussetzungen angenommen. Yun-Fat hat uns angelogen.«


  »Er war ein sehr guter Lügner. Er tat so wie ein Familienvater. Aber er war ein wichtiges Mitglied der Acht Kostbarkeiten.«


  »Der Lebensmittelgroßhandel?«


  »Nein, der Organisation im Schatten. Der Großhandel ist nur ein Feigenblatt. Es gibt sie in allen großen Städten. Sie sind in acht Abteilungen aufgeteilt, jede Abteilung hat einen Anführer. Deshalb der Name.«


  »Das erklärt, warum er durch die Stadt gefahren ist und in verschiedenen Lokalen Geld eingesammelt hat. Und es erklärt seine Verbindung zu einem Bordell.«


  »Er war einer dieser Leute, die es normal finden, andere zu Sklaven zu machen.«


  »Aber er hat dir doch angeboten, sein Schwiegersohn zu werden.«


  »Ein schlechtes Angebot für einen gerechten Menschen. Er wollte mir seine Tochter verkaufen und dafür meine Loyalität besitzen. Mich besitzen. Seine Tochter kann nichts dafür. Außerdem wollte sie nicht. Sie ist klüger, als er dachte. Er glaubte, wie ein Fürst in alten Zeiten handeln zu können. Viele glauben das. Alle großen kriminellen Organisationen funktionieren so. Und um zu funktionieren, brauchen sie Sklaven oder Leibeigene.«


  »Das ist der Feudalismus des 21. Jahrhunderts, funktioniert weltweit.«


  »Die Verbrecher werden unterstützt von den Staaten und Politikern. Auch von denen, die dauernd von Demokratie und Menschenrechten reden. Sie machen Gesetze, die Sklaverei sogar in ihren eigenen Ländern erlauben.«


  »Ich hab davon gehört. Dagegen kämpfen die Köche. Das habe ich verstanden. Hast du das vorher schon gewusst?«


  »Vorher? Dann wäre ich nicht gekommen, oder?«


  »Na gut. Wie bist du überhaupt nach Deutschland gekommen?«


  »Es war ein Schanghai-Versprechen … in Schanghai. Nicht für Matrosen, sondern für Köche. Der Sklavenhandel funktioniert ganz einfach: Anwerber fahren durch kleine Städte in der Provinz und suchen nach Männern, die eine Kochausbildung haben. Sie brauchen einen Nachweis, damit sie unter das Abkommen zwischen China und Deutschland fallen. Spezialitätenkoch muss man sein. Aber den Deutschen ist es egal, ob einer in Sezuan gelernt hat und hier nun kantonesisch kochen soll. Oder ob er in Schanghai gelernt hat, Meeresfrüchte zuzubereiten, und hier nun Peking-Ente backen soll. Wir haben viele Landesküchen, die sich sehr unterscheiden, aber das weiß hier keiner.«


  »Das Essen im Hongkong-Drachen…«


  »War sehr gut im Vergleich mit anderen Lokalen, es gab tatsächlich einige Hongkong-Spezialitäten. Und die Dim Sums wurden selbst zubereitet. Yun-Fat hatte große Pläne für ein echtes Spezialitätenrestaurant.«


  »Die du durchkreuzt hast.«


  »Nein. Er hat einfach den Falschen gefragt. Mang Liu wird niemals der Aufseher von Sklaven sein. Das sollte ich aber werden.«


  »Und nun gibt es so etwas wie eine Gewerkschaft der chinesischen Köche?«


  »Es war viel Arbeit. Weil es schwer ist, Sklaven die Idee der Freiheit zu vermitteln. Deshalb haben wir zu allererst eine geheime Gruppe gegründet. Wir waren sieben Kämpfer…«


  »Die sechs Männer in Neuland und du.«


  »Ja. Sieben Köche, sieben Messer. So nannten wir uns: Die Sieben Messer. Jetzt ist es nicht mehr geheim, denn wir haben unser Ziel erreicht. Die Unterdrückten sind aufgestanden. Vorher sind die Sieben Messer im ganzen Land umhergereist und haben mit den Sklaven gesprochen. Überall wurden Vertrauensmänner eingesetzt, die dann kleine Gruppen organisierten, die sich zu größeren Gruppen zusammenschlossen. Eine kleine Gewerkschaft hat uns geholfen. Die große deutsche Gewerkschaft wollte nicht, weil wir für sie gar nicht existieren. Einer sagte, wir seien eine ausländische Geheimgesellschaft und deshalb nicht koalitionsfähig.«


  »Gibt es die Sieben Messer noch?«


  »Nein, jetzt müssen die Sklaven allein klarkommen. Von den Sieben Messern sind nur noch vier übrig. Und wir müssen uns verbergen. Die Acht Kostbarkeiten haben einen Killer losgeschickt. Drei von uns sind schon getötet worden.«


  »Und Yun-Fat?«


  »Das ist ein Mord, den ich nicht verstehe.«


  »Wurde er vom selben Täter umgebracht?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Es war auch ein Scharfschütze.«


  »Wenn es so ist, dann zeigt es, dass die Acht Kostbarkeiten große Angst bekommen haben, und das ist gut.«


  »Aber wie wollt ihr euch mit solchen Verbrechern einigen?«


  »Ich komme aus China, ich habe in der Schule noch die Geschichte der Klassenkämpfe gelernt. Ich weiß, dass in der Menschheitsgeschichte immer mit Verbrechern verhandelt werden musste. Jedenfalls so lange, bis man sie besiegt hat.«


  »Aber eins habe ich noch nicht verstanden: Dieses Buch von Wang Shuo, was hat es damit auf sich?«


  »Das hat sich erledigt. Es diente als Schlüssel für unsere Geheimcodes.«


  »Ausgerechnet dieses Buch über Taugenichtse und Müßiggänger?«


  »Ja, ausgerechnet dieses Buch! Taugenichtse und Müßiggänger sind mir immer noch lieber als Ausbeuter und Verbrecher!«


  »Schon gut, ich fand es nur merkwürdig.«


  »Es war ein Bestseller in China! Es hat sich millionenfach verkauft! Es ist unauffällig, ein Buch zu besitzen, das Millionen Menschen zu Hause haben!«


  »Hier in Deutschland kommt es mir eher auffällig vor.«


  »Weil hier alle chinesischen Bücher auffallen!«


  »Eben. Möchtest du noch eine Tasse Lavendel-Tee zur Beruhigung?«
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  Sie warteten auf Nadine. Lenina zeigte ihm im Internet, wie die Medien über die Demonstration der Köche berichteten. Eher karg, zurückhaltend, begriffsstutzig. Viel Öffentlichkeitswirkung hatte es nicht gegeben. Sie fragte ihn, wie die Aktionen nun weitergehen sollten. Hatten sie da nicht eine große Möglichkeit vertan? Shuo lehnte die Verantwortung dafür ab. Er habe den Grundstein gelegt, nun müsse die Organisation »sich selbst regieren«, er sei kein Führer, bestenfalls Katalysator. Es gebe gute Leute in der Gewerkschaft, die geeigneter wären. Die Sieben Messer aber würden »den Feind« im Auge behalten. Damit meinte er offenbar die Acht Kostbarkeiten. Leninas Frage, was sie denn gegen den Feind unternehmen wollten, beantwortete er nicht. Als sie nachfragte, erklärte er unwirsch, es sei doch klar, um was es gehe: verunsichern, beunruhigen, ablenken. Zur Unterstützung des Kampfes.


  Als Nadine kam, war es schon fast Mitternacht. Sie fing sofort an, ihm zu verdeutlichen, dass sie Kontakte zu diversen Initiativen hätte, die mit dem Streik der Köche sympathisierten und ihn unterstützen wollten. Das gefiel ihm, und er schlug Möglichkeiten der Kontaktaufnahme vor. Nadine schrieb ihm Adressen und Telefonnummern auf. Dann meinte sie, er könnte doch im Büro übernachten, aber Shuo erklärte, er hätte noch eine Verabredung.


  Immerhin gelang es Nadine, ihm den Namen des Oberhaupts der Acht Kostbarkeiten in Hamburg zu entlocken. Er hieß Xu Han. Shuo zeigte ihnen auf dem Stadtplan, wo er wohnte. Ein Haus am nördlichen Stadtrand nahe der Autobahn in einer Gegend, die nicht besonders exklusiv war.


  Nadine ließ ihren Charme spielen, um weitere Informationen aus ihm herauszulocken. In diesem Fall war das nicht von großem Erfolg gekrönt.


  Shuo sah des Öfteren auf seine Armbanduhr. Schließlich stand er abrupt auf, ging von einem Fenster zum nächsten und schaute hinaus. Er drehte sich um und verlangte sein Messer zurück, das Lenina auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  »Es war ein Fehler, dass die Köche zur Demo die Messer mitgenommen haben. Das wurde als gefährliche Bewaffnung eingestuft. Die Polizei geht in solchen Fällen mit aller Härte vor. Die Messer haben dazu beigetragen, dass die Situation eskalierte.«


  »Kann sein«, sagte Shuo. »Aber es wird weitergehen. Manchmal genügt ein Wassertropfen…«


  »Um das Fass zum Überlaufen zu bringen.«


  »… der den Fels zerbersten lässt.«


  Nadine gab ihm ihre Handy-Nummer.


  Lenina war auf einmal nicht sehr wohl dabei, ihn einfach so ziehen zu lassen. Vielleicht lag es daran, dass sie nun doch den Auftrag von Yun-Fat, ihn zu finden, erfüllt hatten. Oder es war nur so eine Ahnung. Jedenfalls bestand sie darauf, ihn nach unten zu begleiten und die Straße zu inspizieren, bevor er losging.


  Hohe Bäume dämpften das Licht der Laternen. Es war nichts zu sehen. Die Luft war rein.


  Dachte sie.


  Nach rechts hin lagen die übrig gebliebenen Altbauten und modernen Lückenfüller in schwarzgrauem Zwielicht.


  Links an der Ecke reflektierte die gläserne Fassade eines Neubaus den diesigen Schimmer der Industriebeleuchtung am anderen Ufer.


  Ein Funke blitzte neben ihr auf.


  Sie hatte nicht bemerkt, dass Shuo hinter ihr aus dem Haus getreten war. Seine Silhouette glitt die Backsteinfassade entlang.


  Noch ein Funke.


  Drei Blitze.


  Shuos Schatten erstarrte. Um ihn herum splitterte die Wand. Einzelne Schüsse in regelmäßigen kurzen Abständen.


  Die Einschläge rahmten ihn ein.


  Oder er wich den Schüssen geschickt aus. Zappelte herum wie ein Roboter, der an ein Starkstromkabel geraten ist. Reckte sich, streckte die Gliedmaßen, krümmte sich zusammen. Eine Art Breakdance des Überlebens. Zuckte mal hierhin, mal dorthin, drehte hastige Pirouetten.


  Scherben regneten herab. Es wurde dunkler. Die Bogenlampe war zerschossen.


  Shuo ging in die Hocke. Warf sich auf den Boden. Kroch voran.


  Die nächste Straßenlampe wurde zerstört.


  Jetzt Dauerfeuer. Über ihm grub sich eine waagrechte Linie aus Einschüssen in die Hauswand.


  Die Rinde eines Baums am Straßenrand zerfetzte.


  Ruckartig und flink wie eine Eidechse schob Shuo sich über den Asphalt.


  Lenina hockte hinter der schweren Eichenholztür und spähte aus der Deckung. Shuo rollte durch den Straßenschmutz, um dem Röntgenblick des Scharfschützen zu entgehen. Robbte hinter einen Baum, um dem todbringenden Teleskopauge zu entkommen.


  Mehrfachbelichtung. Überlagerte Wahrnehmung sowohl örtlich als auch zeitlich. Rötlicher Nebel vor den Augen wie der Blick durch eine Infrarotlinse.


  Shuo sprang auf. Vollführte einen virtuosen Veitstanz, während um ihn herum weitere Einschüsse Backsteinbrocken und Teerstücke verspritzten. Shuo bewegte sich in Zeitlupe ein Stück in ihre Richtung. Drehte um, rannte im Zeitraffer einige Meter zum Ende der Straße. Vollführte einen waghalsigen Hechtsprung über die Fahrbahn auf die Verkehrsinsel und ging vor einer Ansammlung aufgestellter Steinquader in die Hocke, die dort als Sitzgelegenheiten arrangiert waren.


  »Shuo!«


  Eine weitere Salve. Die Kugeln prasselten in merkwürdig genauem Abstand an ihm vorbei und ließen auf dem harten Stein die Funken sprühen.


  Der Schütze hätte ihn treffen können, wenn er den Lauf nur einmal von links nach rechts gezogen hätte. Aber das tat er nicht.


  Funken sprühten um Shuos Schatten herum, dann warf er sich hinter die Schutzmauer.


  Der Schütze stellte das Feuer ein.


  Ein Schiffshorn ertönte. Das Jaulen einer Sirene auf einem Dock. Ein Martinshorn einige Straßen weiter.


  »Shuo?«


  Keine Antwort.


  »Leni?« Das war Nadine, hinter ihr.


  Nach ungefähr zwei Minuten wagten sie sich nach draußen. Schauten hinter den Steinen nach.


  Shuo war verschwunden.


  Keine Blutspuren, jede Menge frischer Einkerbungen auf dem Stein, aber das würden sie erst am nächsten Tag sehen. Im Moment war es viel zu dunkel.


  Weit hinten an der Davidstraße bog ein Streifenwagen mit Blaulicht um die Ecke und raste auf sie zu.


  »Lass uns gehen«, sagte Nadine.


  Ein paar Straßen weiter fanden sie Asyl in einem polnischen Restaurant, wo man ihnen umstandslos eine Flasche Wodka auf den Tisch stellte.
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  Am nächsten Tag beantragten sie zwei Tarnmobile in der Kanzlei von Jonni Simonson. Nach den Erlebnissen der letzten Nacht und dem Wodka fühlten sie sich vielleicht etwas verwegener als angebracht war. Außerdem waren sie wandelnde Gegensätze: Nadine trug einen Jogging-Anzug, Laufschuhe und Strickmütze; Lenina kam sehr formell im Kostüm. Die Dame am Empfang war neu und wusste erst mal gar nichts mit ihnen anzufangen. Sie hatte blonde Locken, trug unterm blauen Blazer eine blauweiß gestreifte Bluse und konnte mit drei Leuten zugleich telefonieren.


  Dass sie zwei Autos aus dem Fuhrpark der Kanzlei ausleihen wollten, war ihr suspekt.


  »Herr Simonson ist leider im Gericht und ich…«


  Ihr Lippenstift war eine Spur zu dunkel und ihre Bluse und der Blazer passten überhaupt nicht zu den hellgrünen Augen.


  »Wir haben ein Dauerabo auf die Autos«, sagte Nadine. »Wegen Außendienst und so.«


  »Aber…«


  »Es gibt eine Kladde in der zweiten Schublade, von Ihnen aus rechts«, sagte Lenina. »Da tragen Sie es ein.«


  Sie holte die Kladde heraus und schlug sie auf. »Hier steht aber nur der Opel…«


  »Den anderen brauchen wir auch, den Ford«, meldete sich Nadine zu Wort. »Wenn wir eine Beschattungsaktion machen, müssen wir ständig wechseln. Das kennen Sie doch aus dem Fernsehen.«


  »Äh, nein…? Ich weiß nicht, ob ich zwei…«


  Nadine nahm ihre Machopose ein. »Hör zu, Herzchen, wir haben ja nicht den ganzen Tag Zeit. Gestern Nacht sind wir durch einen Kugelhagel gerannt und heute müssen wir einem chinesischen Mafia-Boss auf die Finger schauen.« Nadine klemmte die Daumen in den Hosenbund und rückte ein Stück vor.


  Die Dame lächelte ungläubig. »Also ich weiß nicht…«


  »Rufen Sie Jonnis Sekretärin an«, forderte Lenina sie auf. Ihr Blick schweifte über die Telefonliste. »Hm … die ist auch im Gericht«, murmelte sie.


  »Wir unterschreiben ja auch. So wie immer«, versicherte Lenina.


  »Und wenn später noch ein bisschen Zeit ist, nehme ich dich auf eine Spritztour mit«, sagte Nadine, setzte sich auf den Schreibtisch und zog die Kladde zu sich.


  Die Dame bekam rote Ohren. »Na, echt? Haben Sie denn einen Ausweis? Ich will ja hier nichts falsch machen.«


  »Der einzige Fehler wäre, jetzt zu zögern«, sagte Nadine.


  »Wegen der Spritztour?« Ihr ganzer Hals war jetzt rosig bis in den Blusenausschnitt.


  »Deswegen auch.« Nadine nahm ihr den Kugelschreiber aus der Hand und reichte ihn ihrer Kollegin.


  Lenina trat neben Nadine, legte den von Jonni unterschriebenen Berechtigungsschein für den Fuhrpark auf den Tisch und trug die nötigen Daten in die Kladde ein. Sie setzte ihre Unterschrift dahinter und gab Nadine den Stift. Die kritzelte ihren Namen hinter die Angaben zum Ford und hielt ihrer Eroberung den Kuli hin.


  »Hast du einen Freund?«, fragte sie.


  »Nadine, es reicht jetzt!«


  Im Fahrstuhl in die Tiefgarage lachte sie vor sich hin.


  »Du hast total übertrieben«, sagte Lenina.


  »Es hat aber funktioniert.«


  »Weil sie neu ist. Das nächste Mal…«


  »Verrückt, wie das immer wieder hinhaut, oder? Ich hab mal Jonnis Sekretärin angebaggert, auf der Jubiläumsfeier. Die war völlig verdattert, als sie merkte, dass sie sich da was vorstellen könnte.«


  »Du solltest deine männlichen Reize nicht so zur Schau stellen.«


  »Leni, du weißt ganz genau, dass sie auf meine weiblichen Reize stehen.«


  Opel und Ford standen nebeneinander, nur getrennt von einem Betonpfeiler.


  »Wir machen es wie abgesprochen. Vorderseite – Rückseite. Dauerverbindung, wenn es interessant oder brenzlig wird.«


  »Falls die Einfamilienbude, die wir gegoogelt haben, überhaupt die richtige Adresse ist.«


  »Sehen wir ja dann.«


  Als Nadine im Ford saß, ließ sie das Fenster herunter und richtete den Spiegel ein. Als sie damit fertig war, strich sie sich mit dem Daumen über die Lippen wie Michel Poiccard in Außer Atem und warf Lenina einen ironischen Blick zu. Sie sah aus wie eine gelungene Kombination aus Jean-Paul Belmondo und Jean Seberg.


  »Die Gewalt rüstet sich mit den Erfindungen der Künste und Wissenschaften aus, um der Gewalt zu begegnen«, sagte sie und startete den Motor.


  Sie fuhren über die Autobahn Richtung Norden. An der Stadtgrenze erreichten sie eine Siedlung aus Einfamilienhäusern, die aus den 60er Jahren stammten. Die Siedlung wurde umrahmt von einer Hochhaussiedlung aus den 70ern. Dazwischen lag der schmale Überrest einer Schrebergartenkolonie.


  Ein vergleichsweise schlichtes Einfamilienhaus, weiß verputzt, zwei Stockwerke, spitzes Dach, Baumarkttür mit Windfang, vor dem Eingang ein roter Lampion. Sonst keine Hinweise auf die Herkunft des Bewohners.


  Lenina parkte an einer Straßenecke, von der aus sie Haus und Vorgarten übersehen konnte. Im Carport parkten ein kleiner roter Daihatsu und ein großer schwarzer BMW X5 mit getönten Scheiben. Vermutlich war der kleine Rote für die Ehefrau, der große Schwarze für den Chef.


  Nadine meldete sich von der Rückseite: »Hinter dem Zaun stehen diese schauderhaften Koniferen, schwierig durchzuspähen. Der Garten dahinter ist ganz hübsch mit größeren Steinen abgeteilt, Kieswege, ein Teich mit Goldfischen, Blumenrabatten. Und Kinderspielzeug. Ein Bagger, ein Fahrrad. Kein Kind zu sehen. Aber da, ein Mann. Geht zur rechten Seite, um die Ecke, müsste gleich in deinem Blickfeld erscheinen. Du wirst überrascht sein.«


  Lenina griff nach ihrem Fernglas. Aus ihrer Perspektive kam er die linke Hausseite entlang und trottete in den Vorgarten. Ein Mann, offenbar Chinese, mit schütterem Haar und runder Brille. Sie erkannte ihn sofort. Auch hier hatte der Chef des Lebensmittelgroßhandels Acht Kostbarkeiten einen grauen Kittel an, nur dass er darunter kein weißes Hemd, sondern ein Hawaiihemd trug. Anscheinend hatte er schon Feierabend oder heute frei.


  Er hielt einen Spaten in der Hand, mit dem er sich jetzt an einem Beet mit verschiedenen schulterhohen Sträuchern zu schaffen machte.


  Als die Sonne herauskam, setzte er sich einen Strohhut auf. Den ganzen Nachmittag beobachteten sie, wie er umgrub, Beete anlegte, einen Schacht aushob und einen Verschlag für Gartengeräte nach einer Bauanleitung zusammenschraubte.


  »Erstaunlich«, meinte Nadine. »Wenn er der Anführer ist, lebt er aber in sehr bescheidenen Verhältnissen.«


  »Er wäre nicht der erste Tyrann, der sich bescheiden gibt. Denk an Mao Zedong.«


  »Der Verbrecher bewegt sich durch die Normalität wie ein Fisch im Wasser?«


  »So könnte man es sehen.«


  »Aber wie kann er so ruhig bleiben angesichts des Aufruhrs der Köche?«


  »Die von Alters tüchtig waren als Meister, waren im Verborgenen eins mit den unsichtbaren Kräften.«


  »Du meinst, er gräbt hier in aller Ruhe um, weil er schon alle notwendigen Anweisungen erteilt hat?«


  »Das könnte sein. Außerdem haben ihm die deutschen Behörden die Arbeit abgenommen. Die meisten Aufrührer sitzen noch immer in Haft, schreibt a.eisenherz. Dadurch, dass sie ihr Arbeitsverhältnis aufgekündigt haben, sind sie zu unerwünschten Ausländern geworden.«


  »Sie haben gekündigt?«


  »Wegen des Streiks wurde allen gekündigt. Da sie keine Inländer sind, durften sie nicht streiken und haben keine Rechte. Weil ihre Arbeitgeber nicht für sie eintreten, werden sie abgeschoben.«


  »Das Gesetz steht mal wieder auf Seiten der Verbrecher.« Der Mann im Strohhut pflanzte in aller Ruhe seine Setzlinge. Um 17:11 Uhr wurde überraschend der BMW im Carport gestartet. Niemand war eingestiegen. Der Mann mit dem Strohhut sah nicht auf.


  »Schlechtes Zeichen«, meinte Nadine.


  »Wir haben einen Fehler gemacht«, gab Lenina zurück. Mit tief brummendem Motor rollte der Wagen an ihr vorbei. Sie konnte nicht erkennen, wer drinnen saß, nur dass es zwei Personen waren.


  »Unverzeihlich leichtsinnig.«


  »Wie hätten wir denn…?«


  »Still!«


  Von vorn näherte sich ein weißer Hyundai Combi. Bremste ab und bog in den Carport ein. Parkte dort. Der Motor ging aus und eine etwa fünfunddreißigjährige Chinesin in einem bunten Kleid mit Strickjacke stieg aus. Sie machte die hintere Tür auf und hob ein achtjähriges Mädchen in Jeans und Kimono aus dem Kindersitz. Das Mädchen rannte in den Garten und auf den Mann zu, der seine Hacke beiseite legte und die Arme ausbreitete.


  Die Frau holte eine Einkaufstüte von Douglas aus dem Wagen, richtete sich auf, winkte dem Mann im Garten zu und ging zur Haustür.


  Das Mädchen fand einen Ball und warf ihn dem Mann zu. Der Ball flog zwischen ihnen hin und her, während sie die linke Hausseite entlang in den hinteren Teil des Gartens liefen.


  Nadine meldete sich: »Der BMW fährt hier vorbei. Ganz langsam.«


  »Der hat aber lange gebraucht.«


  »Ich kann nur die Umrisse vom Fahrer erkennen.«


  »Und der andere?«


  »Da sitzt kein anderer drin.«


  »Scheiße. Wir müssen die Aktion abbrechen.«


  »Bist du sicher?«


  »Es ist sowieso sinnlos.«


  »Ich dachte, wir reden noch mit dem Kerl.«


  »Über was denn? Gemüse?«


  »Leni, du bist…«


  »Wir wissen jetzt wer und wo…«


  »Pass auf, der BMW kommt um die Ecke!«


  Es saß tatsächlich nur noch eine Person drin, die Umrisse waren deutlich zu erkennen, da aus dieser Richtung die untergehende Sonne schien.


  Wo war der andere?


  Die richtige Frage, aber zu spät gestellt: Die Beifahrertür von Leninas Wagen ging auf und ein Chinese in schwarzem Overall beugte sich herein. In der Hand hielt er eine Makarov-9mm-Pistole.


  »Nadine, ich hab hier ein Problem.«


  »Was –«


  Das Problem löste sich teilweise von selbst. Der Chinese im schwarzen Overall gab ein gurgelndes Geräusch von sich und fuhr sich mit der linken Hand an die Kehle. Die Waffe fiel auf den Beifahrersitz. Der Mann bäumte sich auf, krümmte sich zusammen und kämpfte gegen eine unsichtbare Kraft an, die ihn nach hinten zerrte. Er würgte und schnappte nach Luft, kippte um, fiel auf den Rücken und wurde zur Seite gezerrt.


  Jetzt erst bemerkte sie die Drahtschlinge um seinen Hals. Und zwei grobe Arbeitshandschuhe, die den Draht umklammerten.


  Die Handschuhe ließen den Draht los und hämmerten auf das Gesicht des zappelnd und würgend am Boden liegenden Mannes.


  Dann saß Wang Shuo auf dem Beifahrersitz, schlug die Tür zu und rief im gleichen Augenblick, als Nadine um die Ecke bog und auf sie zukam: »Go! Go!«


  Lenina startete, gab Gas, der Wagen sprang nach vorn.


  Nadine bremste ab, als sie den Chinesen sah, der sich auf dem Gehweg wälzte.


  »Shuo ist bei mir! Ich wurde überfallen!«


  »Von ihm?«


  »Nein, ein anderer.«


  »Und jetzt?«


  »Wir hauen ab. Los!«


  Im Rückspiegel sah Lenina, wie Nadine wendete und ihnen folgte.


  Shuo zog sich die Handschuhe aus. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Er schimpfte vor sich hin und spuckte auf den Boden.


  »Was ist denn los?«


  »Die Streikfront ist zusammengebrochen. Viele wurden verhaftet oder verprügelt. Manche sind weggelaufen oder haben kapituliert.«


  »Die Messer sind stumpf geworden?«


  »Nein. Einer von uns liegt im Krankenhaus. Aber die anderen beiden sind untergetaucht. Alles muss neu organisiert werden.«


  »Wie willst du das schaffen?«


  »Ich nicht. Das ist die Aufgabe der anderen.«


  »Weil du gejagt wirst?«


  »Nein. Ich bin der Jäger!«


  »Im Ernst?«


  »Ja. Aber ich brauche ein Versteck.«


  Sie fuhren auf die Autobahn. Auf einem Parkplatz trafen sie zusammen. Nadine übernahm Shuo und fuhr mit ihm zu einer stark frequentierten S-Bahn-Station. Dort ließen sie den Wagen stehen und mischten sich unter die Berufstätigen, die nach Hause strömten.


  Lenina brachte den Opel zurück.


  Der Ford wurde einen Tag später mit zerstochenen Reifen abgeschleppt.


  Lenina entschuldigte sich in aller Form bei der Frau mit der blau-weiß gestreiften Bluse, die besorgt fragte, ob es Nadine auch gut ging, und schon wieder rote Ohren bekam.


  30.


  Am Abend stellten die Leute von der Wagenburg im Hinterhof Posten auf. Es war klar, dass sie sich solidarisierten. Weil Nadine zu ihnen gehörte und weil sie den Streik der Köche unterstützten. Eine kriminelle Macht im Dunkeln hatte die Aktivisten der »Sieben Messer« zum Abschuss freigegeben. Und sehr wahrscheinlich hatten sie auch den Mord an Yun-Fat in Auftrag gegeben. Nur warum?, fragte sich Lenina. Yun-Fat hatte doch zu den Acht Kostbarkeiten gehört.


  Shuo wusste eine Antwort: »Er hat versagt. Wer mehrmals zugewiesene Aufträge nicht erledigt, wer die Organisation in Gefahr bringt, wird ausgeschlossen und ausgeschaltet.«


  »Aber er hat doch vor einigen Tagen noch brav Geld eingesammelt, also seine Arbeit gemacht.«


  »Er war schon in Gefahr, vielleicht schon verurteilt. Er versuchte, den Anschein von Normalität zu erwecken. Aus Verzweiflung vielleicht oder in der Hoffnung, dass das Schicksal ihn doch noch verschont.«


  »Was er so als Normalität lebte, er war Schutzgeldeintreiber.« »Ja, sicher. Aber das ist doch immer so. Man gewöhnt sich an ein unnormales Leben, wenn man muss, und hält es dann für normal.«


  »Aber warum hat Yun-Fat sich an uns gewandt?«, fragte Nadine. »Außenstehende hineinzuziehen, das war doch aus der Perspektive seiner Organisation ein Schritt in die falsche Richtung.« Sie saß im Schneidersitz auf ihrem Bett, über dem beängstigend viele Regale und Schränke hingen.


  »Wahrscheinlich wusste er sich nicht mehr zu helfen. Ich kenne ihn. Er war witzig und redselig, wenn alles gut ging. Aber er geriet in Panik, wenn etwas nicht klappte. Wenn zum Beispiel das Öl in der Wok-Pfanne explodierte oder die Bestellungen nicht bewältigt wurden. Dann wurde er erst wütend, dann ängstlich und dann fing er an, seine Angestellten zu schlagen. Wenn das alles nicht half, verschwand er und überließ es uns, das Chaos zu bewältigen. Einmal habe ich ihn in seinem Büro aufgesucht, als er aus der Küche weggelaufen war. Da saß er mit einer Flasche Schnaps und legte Tangram-Figuren. Mit verheultem Gesicht. Er warf die Schnapsflasche nach mir. An diesem Abend habe ich erkannt, dass er eine große Gefahr für uns darstellte, weil er so schwach und ängstlich war. Aber dann hat er sich durch seine Feigheit vor allem selbst geschadet.«


  »Er hat uns seltsamerweise direkt zu seinem Boss geschickt, der uns dann durch die Lagerhalle der Acht Kostbarkeiten führte. Was sollte das?«, fragte Lenina.


  »Völlig unlogisch«, stimmte Nadine zu.


  »In der klassischen chinesischen Küche kennen wir 48 verschiedene Garmethoden«, sagte Shuo. »Damit kann man alle Rezepte kochen und alle Zutaten einbeziehen. Diese Methoden umfassen alles. Der umsichtige Koch nutzt sie und bleibt dabei. Trotzdem kommt immer mal wieder jemand in eine Situation, wo er es anders macht. Aus Unfähigkeit, Unwissen oder einfach, weil er den Überblick verloren hat. Im günstigsten Fall erfindet er eine listige Methode, das Problem zu bewältigen. Im ungünstigsten Fall…«


  »… explodiert der Wok«, ergänzte Nadine.


  »Oder die Küche brennt ab.«


  »Oder der Koch bringt sich durch seine Ungeschicklichkeit um.«


  Shuo lehnte sich in Nadines Korbstuhl zurück und starrte düster vor sich hin. »Vielleicht hatte er es ja darauf abgesehen. Wir haben eine große Tradition des Scheiterns und der Selbstbezichtigung.«


  »Aber Yun-Fat ist doch hier aufgewachsen.«


  »Wann legt man die Fesseln seiner Herkunft ab?«


  Nadine stand auf und ging zu ihrer schmalen Campingküche.


  »Noch einen Tee?«


  Neben dem Schrank mit den wenigen Küchenutensilien hing ein großes Plakat an der Wand. Eine Collage mit einem Motiv der letzten Louis-Vuitton-Kampagne. Nadine hatte zuerst das Plakat entwendet, dann seinen Sinn. Nun startete die brünette junge Frau in ihrem Ballon aus dem Innenhof des Louvre zu einem anderen Abenteuer: An der Gondel hingen Schusswaffen und Handgranaten sowie Peitschen, Fesseln und Handschellen, alle aus glänzendem Gold. Die Brünette zielte mit einem Vorderladergewehr auf den Kameramann, der sie filmte, traf direkt ins Objektiv, die Linse splitterte und der Kameramann fiel in der Körperhaltung eines bekannten Anti-Kriegs-Plakats zu Boden: »Why?« schrie er. Eine Vuitton-Tasche wirbelte durch die Luft, darauf stand: »Keine Antwort«.


  »Vielleicht lieber ein Bier«, schlug Lenina vor. »Ich bin nervös.«


  »Dann gehen wir rüber zu Klaus«, sagte Nadine. »Der hat heute seinen Tag des offenen Biers.«


  Sie stiegen aus dem Wohnwagen. In der Mitte der Wagenburg brannte ein kleines Lagerfeuer. Ein paar Personen saßen drumherum, einige hielten Spieße mit irgendwas zum Rösten in die Flammen. Klaus hatte seinen Bierkasten rausgebracht und verteilte das »offene Bier« an alle, die es brauchten.


  Lenina hatte die Flasche gerade angesetzt, als sie lautes Geschrei hörten. Hysterisches Krakeelen ist vielleicht besser ausgedrückt. In der beleuchteten Durchfahrt tauchten zwei Frauen auf, die eine dritte in ihrer Mitte festhielten. Sie wehrte sich und versuchte sich loszureißen. Dabei schrie sie weiter und beschimpfte die beiden Frauen, die draußen an der Straße Posten gestanden hatten. Als sie Nadine sah, riss sie sich los und rannte auf sie zu. Mit erhobenen Armen, die Finger wie Krallen gespreizt. Lenina erwartete, dass sie versuchen würde, Nadine das Gesicht zu zerkratzen oder etwas Ähnliches. Aber Mai-Lin blieb direkt vor ihr stehen, erstarrte mit hängenden Schultern und bebenden Lippen. Schaute sie mit leerer Wut an und sagte nichts und tat nichts. Dann bemerkte sie Shuo und stieß einen erschreckten Schrei aus.


  Nadine war schon in Verteidigungsstellung gegangen für den Fall, dass Mai-Lin sich auf sie stürzte. Aber Mai-Lin wich jetzt zwei Schritte zurück.


  Die beiden Wachposten traten hinter sie. Nadine schüttelte den Kopf. Mai-Lin taumelte. Sie schaute Lenina an, dann Shuo, dann Nadine, dann wieder Lenina. Sie verstand die Situation nicht. Nadine nahm sie bei der Hand und führte sie zu ihrem Wohnwagen. Als sie an Shuo vorbeiging, zischte Mai-Lin ihm etwas zu. Als sie vor den Stufen zur Wagentür ankamen, sträubte sie sich kurz, stieg dann aber doch die Treppe hoch, nachdem Nadine die Tür geöffnet hatte, sie am Oberarm fasste und hinaufschob.


  Nadine warf Lenina noch einen kurzen Blick zu, zuckte mit den Schultern, dann klappte die Wagentür zu.


  Lenina setzte sich mit Shuo zu den anderen ans Lagerfeuer.


  »Was hat sie zu dir gesagt?«, fragte sie Shuo.


  »Nur ein Schimpfwort, das uns alle treffen sollte.«


  »Glaubt sie etwa…«


  »Nein. Wer andere beschimpft, meint immer sich selbst. Und wer einer Beschimpfung zuhört, hört sich selbst zu. Darum ist es besser, nicht nach außen, sondern nach innen zu horchen.«


  »Von wem stammt denn diese Weisheit?«


  »Hab ich mir gerade ausgedacht. Weisheiten sind wohlfeil.«
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  Keine Ahnung, wo die Flasche Reisschnaps auf einmal herkam.


  »Lang Tsu«, witzelte einer und hielt Shuo die Flasche hin. Er studierte das chinesische Etikett, nickte zufrieden.


  Der Witzbold, der mit seinen unglaublich wirren langen Haaren und dem wild wuchernden Vollbart aussah wie ein Vetter des Yeti, holte ein Schnapsgläschen aus Porzellan aus der Jackentasche und hielt es Shuo hin. Es war eins von diesen dämlichen Dingern, in die man klaren Schnaps eingießt und daraufhin erscheint am Boden das Bild einer halbnackten Schönheit, die auf einer Blume sitzt. Asiatisches Schnaps-Pin-up.


  Shuo lachte und trank aus. Dann rülpste er laut. Der Yeti grinste zufrieden.


  Die Blonde mit den Dreadlocks und dem Guerilla-Outfit nahm dem Yeti das erneut gefüllt Glas aus der Hand, schaute rein und warf es gegen die Hauswand, wo es zerschellte.


  »Überleg dir schon mal eine Verteidigungsrede im Plenum«, zischte sie den Yeti an.


  »Oh, Martha, Martha«, sagte er und schlurfte davon.


  »Sexistischer Vollidiot«, murmelte die Frau, die vielleicht Martha hieß, vielleicht auch nicht.


  Sie ließen die Flasche herumgehen. Irgendwann saßen nur noch Lenina und Shuo am Feuer. In der Flasche schwappte ein kleiner Rest. Sie waren sich einig, dass der nicht übrig bleiben musste.


  »Ist es nicht falsch, die Revolte, die man angezettelt hat, im Stich zu lassen?«, fragte sie ihn.


  »Ich lasse sie nicht im Stich. Ich fordere sie auf, sich selbst zu organisieren.«


  »Meist brauchen Organisationen oder Bewegungen Personen, die anführen oder motivieren.«


  »Ich bin kein Anführer.«


  »Und die Anderen? Ich meine deine Kollegen von den Sieben Messern.«


  »Wenn einer von ihnen dazu bereit ist, ist das in Ordnung.«


  »Warum bist du nicht dazu bereit?«


  »Ich habe andere Ziele.«


  »He, man kann nicht Hunderte von Menschen dazu bringen zu rebellieren, auf die Straße zu gehen, sich zusammenknüppeln zu lassen, und dann seiner Wege gehen.«


  »Man geht einen Teil des Weges gemeinsam, dann teilt sich der Weg, und man verabschiedet sich.«


  »Das ist wohlfeil! Außerdem hast du dich nicht verabschiedet, oder?«


  »Wie soll das gehen, in dieser Situation?«


  »Aber was für einen Sinn hat die ganze Sache, wenn die aufständischen Köche jetzt alle abgeschoben werden?«


  »Wenn sie abgeschoben werden sollen, treten sie in den Hungerstreik.«


  »Hast du ihnen das geraten?«


  »So haben sie es selbst beschlossen. Hör zu: Wir leben im 21. Jahrhundert, da braucht man keine Anführer mehr. Die Kommunikationsmedien erledigen das. Twitter- und Smartphone-Revolten wird es viele geben. Reden von Einzelnen bewirken nichts. Erst wenn viele in Bewegung kommen, entsteht Druck.«


  »Ist es nicht eher eine Wechselwirkung?«


  »Von mir aus kann es auch eine Wechselwirkung geben.«


  »Du verweigerst dich deiner Verantwortung.«


  »Nein.«


  »Doch, du lässt deine Kollegen in einer kritischen Situation im Stich.«


  »Sieh es mal anders: Ich lenke den Feind ab, ziehe die Aufmerksamkeit auf mich.«


  »Verstehe ich nicht.«


  »Die Acht Kostbarkeiten haben ein Problem mit mir. Sie suchen mich und glauben, wenn sie mich finden und verschwinden lassen, verschwindet auch der Protest. Aber da täuschen sie sich. Und sie werden es erst merken, wenn es zu spät ist.«


  »Hm, soll das eine Strategie sein?«


  »Nein, es ist eine Tatsache, die sich aus anderen Tatsachen ergeben hat.«


  »Versteh ich nicht. Du sagtest, du verfolgst ein Ziel. Welches?«


  »Ein bewegliches Ziel.«


  »Es ist unfair, jemandem ein Tangram-Spiel hinzulegen und ein Teil zurückzubehalten.«


  Shuo lachte: »Das ist das Leben, genau das.«


  »Mit Zynismus kommen wir nirgendwo hin.«


  »Doch, er hat uns hierher geführt. Aber lassen wir das. Hör zu, ich will dir eine Geschichte erzählen: Es waren einmal zwei Brüder. Sie lebten in Schanghai. Sie waren noch sehr klein, als ihre Eltern sie verließen. Das war zu jener Zeit in dieser Stadt und im ganzen Land nichts Besonderes. Viele Eltern verließen ihre Kinder, manche freiwillig, manche unfreiwillig. Es musste sein – das sagte man den Kindern, die nun ohne Eltern aufwuchsen. Eines Tages standen die Kinder vor ihrer Schule und stellten fest, dass sie geschlossen war. Jemand erzählte ihnen, die älteren Schüler hätten die Lehrer verjagt. Jetzt verstanden die beiden Brüder, was mit ihren Eltern passiert war. Sie waren Lehrer gewesen und verjagt worden. Sie fragten die Jugendlichen, wo sie die Lehrer hingeschickt hätten. Einer sagte, die Faulpelze seien jetzt auf dem Land und müssten dort arbeiten. Auch sie würden bald aufs Land gehen und arbeiten. Nur durch Arbeit würde etwas entstehen. Wer nur Bücher lese, Schriftzeichen kritzle und Rechenaufgaben löse, trage nicht dazu bei, dass die Menschen essen können. Da die Gesellschaft aber keine Schmarotzer dulde, müsse jeder von nun an arbeiten, sonst bekomme er nichts zu essen.


  Die beiden Brüder bekamen Angst, denn sie arbeiteten ja nicht. Aber sie waren zu klein, um mit den Jugendlichen zu marschieren. Sie wurden allein gelassen. Nun versteckten sie sich, weil sie Angst vor den vielen Jugendlichen hatten, die durch die Stadt zogen und den Erwachsenen die Macht abgenommen hatten. Aber sie mussten essen. Deshalb schlichen sie nachts durch die Straßen und stahlen Lebensmittel. Da sie nichts anderes zu tun hatten, lernten sie kochen. Bald konnten sie aus den einfachsten Zutaten wohlschmeckende Mahlzeiten machen. Ihr größter Schatz war ein Kochbuch, das sie in einem verlassenen Haus gefunden hatten. Das versteckten sie unter dem Fußboden, wenn sie es gerade nicht brauchten, weil sie Angst hatten, dass die Jugendlichen es ihnen wegnehmen könnten. Auf ihren Streifzügen durch die Stadt trafen sie andere Kinder. Sie schlossen sich zusammen, denn gemeinsam konnten sie sich vor den Jugendlichen schützen, sich warnen und einander helfen. Sie teilten die Arbeit auf. Jedes Kind bekam eine Aufgabe. Die beiden Brüder kochten nun für alle. Sie lebten zusammen in einem verlassenen Haus. Wenn die Jugendlichen sie bemerkten, zogen sie in ein anderes. Wenn es im Haus zu schmutzig und unordentlich geworden war, zogen sie in ein anderes. Irgendwann retteten sie einem alten Mann das Leben, den die Jugendlichen verprügelt hatten, weil er ein Buch gelesen hatte. Sie versteckten ihn bei sich. Zum Dank unterrichtete er sie heimlich. Er nannte sie ›Käfer-Kinder‹, weil sie eine unbemerkte Existenz führten, wie Ungeziefer unter einem Stein.


  Leider wurden die Kinder größer. Sie lebten nur noch im Keller und gingen tagsüber nicht hinaus, um nicht entdeckt zu werden. Eines Tages aber wurde der Stein umgedreht, und die Jugendlichen entdeckten sie darunter. Sie gaben ihnen irgendwelche Namen und Uniformen und schickten sie aufs Land zum Arbeiten. Die Käfer-Kinder verloren sich aus den Augen. Nur die beiden Brüder blieben zusammen.


  Dann war die Herrschaft der Jugendlichen vorbei und alle konnten wieder heimkehren. Die Brüder kamen zu Hause in Schanghai an und fanden dort ihre Eltern. Sie erkannten sich kaum und verstanden sich nicht. Die Eltern wussten nicht, was sie mit den Kindern machen sollten und umgekehrt. Und weil niemand da war, der ihnen etwas vorschreiben konnte, und weil sie nichts anderes kannten, stellten die beiden Brüder eine Bande aus Gleichaltrigen zusammen und lebten ihr eigenes Leben. Sie logen und betrogen, sie stahlen und schacherten, sie verdienten Geld mit Glücksspiel und mit Frauen. Sie erkannten keine Autoritäten an, sie verachteten die Gesellschaft, die nur aus langweiligen Karrieristen und dummen Feiglingen bestand. Sie waren Liumangs. Sie spielten, tranken und lachten, und waren doch immer sehr traurig. Eines Tages wurden sie verhaftet. Nun hatten sie die Wahl, entweder zur Armee zu gehen oder ins Gefängnis. Das war der Moment, als die Brüder auseinandergingen. Lengxi ging zur Armee, Shuo ins Gefängnis. Shuo arbeitete in der Küche, Lengxi wurde Panzergrenadier.


  Als sie wieder entlassen wurden, gründeten sie ein Restaurant in Schanghai, aber sie gingen pleite, weil sie die hohen Gebühren für ›besonders umsichtige Beamte‹ und ›inoffizielle Aufseher‹ nicht bezahlen konnten. Sie arbeiteten getrennt für andere Lokale, um die Schulden abzubezahlen, die sich durch den Misserfolg und die vielen Erpressungsversuche angehäuft hatten. Aber das war kaum möglich. Eines Tages stand ihre Mutter vor Shuos Tür und erklärte unter Tränen, Lengxi sei verschwunden. Er sei nach Europa geschickt worden. Man hätte ihn gezwungen. Das habe sie von einem befreundeten Polizisten gehört. Es wunderte Shuo, dass man im Ausland so dringend Köche benötigte, dass man jemanden zwang dort hinzugehen. Die Mutter flehte ihn an, Lengxi zu suchen und zurückzubringen. Das war eigenartig, denn sie hatte vorher noch nie eine Träne ihrer Kinder wegen vergossen. Shuo versprach ihr, Lengxi zu suchen, aber in Wahrheit versprach er es sich selbst. Denn nachdem er mit dem Polizisten gesprochen hatte, wusste er, dass sein Bruder nicht freiwillig gegangen war. Und er erfuhr, dass man ihn nach Deutschland geschickt hatte.


  Da es für einen Bürger der Volksrepublik nicht einfach ist, ins Ausland zu reisen, jedenfalls wenn er arm ist, ließ Shuo sich über einen Vermittler als Koch anwerben und kam nach Deutschland. Hier fing er an, seinen Bruder zu suchen. Da er nicht einfach herumreisen konnte und nicht wusste, in welcher Stadt er sich befand, baute er ein Netzwerk unter den Koch-Sklaven der China-Restaurants aus. Erst da wurde ihm klar, dass an vielen tausend seiner Kollegen ein Verbrechen verübt wird, dass Menschenhändler und geldgierige Restaurantbesitzer ihre Notlage schamlos ausnutzen. Das war der Moment, wo er mit sechs anderen Kollegen die ›Sieben Messer‹ gründete mit dem Ziel, diesem Skandal ein Ende zu machen. Und um damit auf sich aufmerksam zu machen. Damit Lengxi ihn findet. Denn von einem Koch mit diesem Namen hatte niemand etwas gehört.«


  »Vielleicht hat er ja ein Pseudonym gewählt, wie du.«


  »Ein Koch, auf den die Beschreibung meines Bruders passt, wurde auch nicht gefunden.«


  »Dann war also alles umsonst?«


  »Wie kann alles umsonst sein?«
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  Heulen.


  Jaulen.


  Flirrendes Pfeifen.


  Das splitternde Fenster.


  Zerberstender Fußboden.


  Nein, es sind die Möbel, die explodieren.


  Fetzen von Leder. Holzstücke. Metallteile fliegen herum. Putz spritzt von den Wänden und der Decke. Der Schreibtisch hebt sich und überschlägt sich. Computerteile und Lampen verwandeln sich in Schrapnelle.


  Staub.


  Dreck.


  Die Trennwand zur Teeküche fällt.


  »Leni!«


  In eine Ecke geschleudert, zusammengekauert, die Hände zum Schutz über den Kopf gelegt. Kurzer Gedankenblitz: Jetzt weißt du, wie das ist, wenn die eigene Welt zusammenfällt.


  Schreie und Trampeln im Treppenhaus.


  Eine Tischplatte mit Computerbildschirm und Telefon, Gipsbrocken und Mörtelstücke fallen auf Nadine, etwas Schweres, Spitzes trifft sie am Kopf. Sie bricht zusammen. Beginnt zu wimmern und zu schluchzen. Zittert.


  Eine andere, ebenfalls zitternde Hand packt sie am Arm, zerrt an ihr, reißt sie hoch.


  »Ich kann nicht, ich kann nicht!«


  Ungehörte Worte.


  Sie ist taub.


  Oder die Welt ist stumm geworden.


  Nadines Beine versagen. Lenina fasst sie mit beiden Händen unter und schleppt sie zur Tür. Sie rutscht ab, wird wieder gepackt und über den Boden geschleift.


  Rauch und Staubschwaden. Trümmer und Schutt.


  Trockenes, keuchendes Husten. Würgen.


  Die beschissene Tür klemmt. Lenina tritt dagegen. Die Tür schwingt auf.


  Draußen fluten bleiche Fratzen und wächserne Gesichter vorbei. Beine, Arme, flüchtende Körper. Alle in Klamotten, die nicht für den Krieg gemacht sind. Krieg? Wieso Krieg?


  Der Krieg ist ein Chamäleon.


  Schwachsinn. Es ist unnormal, abseitig und krank, an so etwas zu denken, wenn man kurz vor dem Erstickungstod steht.


  Aber sie atmet doch. Rasend schnell. So schnell wie noch nie.


  »Verdammt, Nadine! Langsam atmen!«


  Aufzug im Brandfall nicht benutzen.


  Sie trampeln die Treppe runter. Der Boden bebt, so viele Füße. Oder ist es nur der Dicke, der jetzt neben Lenina steht und ihr hilft, Nadine die Treppe hinunterzubugsieren? Nett von ihm. Andere, die nur an sich denken, drängen vorbei, rempeln Nachbarn an, stoßen sie rücksichtslos aus dem Weg. Wer hätte gedacht, dass so viele Leute hier im Haus arbeiten?


  Ein scharfer, beißender, rußiger Dunst hängt in der Luft.


  Draußen fahle Gesichter im blassen Sonnenlicht, das weiß schimmernd durch den Staub dringt, der hier ganz dünn und fein, fast filigran in der Luft hängt. Kein Wind, nicht das leiseste Säuseln.


  Die Welt steht still. Alles schweigt.


  Bis man das Pfeifen im Ohr wahrnimmt, das offenbar schon die ganze Zeit da war.


  Unterhalb dieses Pfeifens werden nun wieder Geräusche wahrnehmbar. Stimmen.


  Scharren, atmen, husten, flüstern, raunen, weinen.


  Was war das? Was ist passiert? Gasexplosion? O Gott, ich hab meine Tasche oben vergessen! Mein Handy! Meine Jacke! Die Autoschlüssel! Das Smartphone! Wo ist mein Tablet?


  Wo ist die Wirklichkeit, die eben noch so ruhig und ordentlich existiert hat?


  Nadine sitzt neben Lenina auf der Mauer und schaut nach oben. Aus den zerborstenen Fenstern des Detektivbüros Rabe & Adler steigt noch ein bisschen dünner Rauch oder feiner Staub.


  Alle starren die Backsteinfassade hoch. Und zünden sich Zigaretten an. Auch die, die sonst nie rauchen. Nadine und Lenina nicht.
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  Die meisten hatten Mitleid mit ihnen oder fragten, ob sie helfen könnten. Nur gelegentlich hörte man zischelnde Fragen oder Bemerkungen hinter vorgehaltener Hand: Was haben die denn verbrochen, dass man ihr Büro in die Luft sprengt? Natürlich gab es Mafia- und Terror-Gerüchte, man fragte sie, ob sie Probleme mit Islamisten hätten. Eine Antifa-Gruppe spekulierte über rechten Terror. Ein RAF-Veteran aus der Nachbarschaft fragte, ob er sich mal umhören sollte. Sie baten ihn, davon Abstand zu nehmen. Anderen, Ängstlicheren, versicherten sie, dass sie keine Ahnung hätten, was passiert war. Vielleicht ein Versehen? Oder eine Explosion im Hafen, die sie zufällig in Mitleidenschaft gezogen hatte? Einige Journalisten stellten die richtigen Fragen: Wie kann mitten in der Stadt ein Mörser aufgebaut und eine Granate abgefeuert werden? Ging der Angriff von einem fahrenden Schiff aus? War es nur ein Zufall, dass in dem Haus, das getroffen wurde, ein Detektivbüro ansässig war? Oder sollte es ein Angriff auf Werbe-, Medien- und Internetfirmen sein? Kulturkritische Guerilla? Die Polizei hüllte sich in Schweigen. Boulevardzeitungen versuchten zwei Tage lang, die Angst vor einem »Terrornest im Hafen« zu schüren, aber da nichts weiter passierte oder entdeckt wurde, erstarb die Kampagne schon im Ansatz. Der Innensenator wiegelte ab: Es könnten ja auch »unabsichtlich gezündete und herumirrende Feuerwerkskörper« gewesen sein. Linke Politiker verurteilten den florierenden Umschlag von Rüstungsgütern, über den man in der Stadt gern den Mantel des Schweigens legte. Alles in allem aber wurde mal wieder deutlich, dass das gesamtgesellschaftliche Omertà-Gelübde in Bezug auf mögliche illegale Geschehnisse im Hafen gut funktionierte. Man hackt den Ast nicht ab, auf dem man sitzt, auch wenn er schmerzhafte Dornen hat und giftiges Laub auf die Umwelt fallen lässt.


  Lenina und Nadine passten sich an und hielten die Klappe. Was hätte es auch gebracht, wenn sie laut herumgeschrien hätten, dass die organisierte Kriminalität aus dem Reich der Mitte sie sehr präzise ins Visier genommen hatte?


  Die Aufräumarbeiten am nächsten Tag dauerten länger als befürchtet. Sie rackerten sich ab mit Besen und Kehrschaufeln, füllten mehrere Müllbeutel und gerieten ins Schwitzen. Als das Türsignal ertönte, standen sie staubbedeckt, mit Kopftüchern und verschmierten Gesichtern da und wunderten sich über Jonni Simonsons Erscheinungsbild: Business-Anzug, extrascharf gebügelt, blendend weißes Hemd, grellbunte Krawatte, blitzblanke Budapester, strahlende Manschetten mit Perlmuttknöpfen. Nur sein aschblonder Haarschopf war wie immer in extremer Unordnung. Natürlich brachte er den Spruch: »Ah, meine Trümmerfrauen fleißig bei der Arbeit.« Aber seine Wangen röteten sich, als ihm aufging, dass er damit eine saublöde Bemerkung lanciert hatte.


  Nadine lachte und sagte: »Der Krieg ist noch nicht vorbei, Jonni.«


  Lenina fuhr sie unwirsch an: »Hör endlich auf mit diesem Geschwätz.«


  Jonni fand sofort in seine übliche joviale Rolle: »Meine Damen, ich bin gekommen, um Hilfe zu leisten, wenn es nötig ist.«


  »Die Damen kannst du dir schenken«, zischelte Nadine. »Du weißt doch, wie wir heißen.«


  »Sorry, tut mir leid, entschuldige.«


  Jonni steckte die Hände in die Hosentaschen seines kobaltblauen Anzugs, schritt umher, wie er das immer tat, schaute sich das Ausmaß der Zerstörung an. Ein nachdenklicher Blick aus dem Fenster auf die Elbe und den Hafen.


  »Exakt zum Zeitpunkt der Explosion…«


  »Granatenangriff!«, korrigierte Nadine.


  Jonni nickte zustimmend. »Exakt zum Zeitpunkt des Granatenangriffs auf dieses Haus…«


  »Auf unser Büro!« Nadine war ein bisschen kiebig. War sie eigentlich oft zu Jonni. Er fand es okay. War froh darüber, dass sie andere Umgangsformen hatten als seine übliche Kundschaft.


  »… zum Zeitpunkt des Granatenangriffs auf euer Büro ist draußen ein chinesisches Containerschiff der Reederei Shanghai Eight Treasures Inc. vorbeigefahren. Das hat jemand dem Zoll gesteckt mit dem Hinweis auf möglicherweise illegale, explosive Ladung oder Kriegswaffen.«


  »Du hast das…«


  »Jemand hat … Das Schiff wurde in der Elbmündung gestoppt und durchsucht. Man fand Schmauchspuren oder so was an Deck, aber der Kapitän behauptete, es seien die Reste eines umgekippten Grills. Die forensische Untersuchung läuft.«


  »Und so lange wartet der Frachter in der Elbmündung?«, fragte Lenina.


  »Nein, er ist weitergefahren. Es gab keine Handhabe, ihn festzuhalten. Außerdem transportiert er teilweise Ladung von hiesigen Handelsfirmen.«


  »Was für Ladung?«, fragte Nadine.


  »Verschiedenes. Ganz oben Elektroschrott aus ganz Nordeuropa, in der Mitte Autos und Maschinen aus Deutschland. Und ganz unten nichts.«


  »Nichts?«


  »Wenn man sich den Tiefgang des Schiffs ansieht, hat mir ein Gewährsmann versichert, kann man deutlich sehen, dass außerdem ein gewichtiger Anteil Nichts geladen wurde, jedenfalls geben die Frachtpapiere darüber keinen Aufschluss.«


  »Und bei diesem Nichts handelt es sich um…«


  »Kriegswaffen für ein Land im Mittleren Osten. Der Schrott geht nach Westafrika. Die Autos und Maschinen nach Schanghai.«


  »Die goldene Mischung hanseatischer Handelskunst«, kommentierte Nadine.


  »So könnte man es ausdrücken.«


  »Machen die noch einen Stopp in Bremen?«, fragte Lenina. Jonni schüttelte den Kopf und brachte seine Sturmfrisur in noch größere Unordnung. »Nein. Die ›Jixiang‹ hält nirgendwo in Europa, die stoppen erst wieder in Afrika.«


  »Was heißt ›Jixiang‹?«


  »Glücksbringer.«


  »Des einen Glück, des anderen Tod«, sagte Nadine.


  »Man fragt sich manchmal, ob Glück nicht einfach ein anderes Wort für Geschäft ist«, fügte Lenina hinzu.


  Jonni breitete die Arme aus: »Sagt mir, wen ich verklagen soll…«


  So war er manchmal. Riss sich ein Bein aus, um den beiden zu helfen. Was nicht zuletzt daran lag, dass sie ihm bei einigen schweren Fällen die glühenden Kohlen aus dem Feuer geholt hatten – wovon seine Kanzlei sehr profitiert hatte. Inzwischen hatten sie gelernt, dass es in seiner Zunft durchaus vernünftige, ernstzunehmende Menschen gab – »Bündnispartner«, wie Nadine in ihrer gelegentlich noch aufflammenden Klassenkampfrhetorik zu sagen pflegte. Jonni gehörte einer »Juristischen Vereinigung zur Förderung der Zivilgesellschaft« an. Deren Credo war einfach: »Wenn Recht zu Unrecht wird, wird Widerstand zur Pflicht!« Jonni ergänzte das gern mit dem Satz: »Also andauernd!« – und nahm in solchen Fällen grundsätzlich kein Honorar.


  »Wenn wir die Acht Kostbarkeiten wegen Sachbeschädigung verklagen, lachen die aber«, sagte Nadine.


  »Aber du könntest da einige Chinesen vertreten, die in ziemliche Schwierigkeiten geraten sind«, schlug Lenina vor.


  »Leibeigene, Sklaven…«


  »Die streikenden Köche?«


  »Ganz genau.«


  »Und unseren Freund Shuo«, ergänzte Nadine und erklärte kurz, um wen es sich handelte. »Den könntest du auch aus seiner schwierigen Lage rauspauken.«


  Jonni drehte sich einmal um die eigene Achse, mit immer noch ausgestreckten Armen, träge wie eins der Windräder, die drüben im Hafen über den Containerhalden ihre Flügel kreisen ließen.


  »Aber erst mal seid ihr dran, oder?«


  »Na ja, dank deiner Hilfe sind die Bullen abgezogen und haben ihre Absperrung abgebaut. Das reicht ja erst mal.« So redete Nadine immer in derartigen Fällen. Bloß keine Almosen, schon gar nicht von einem Anzugträger, auch wenn im Anzug Jonni Simonson steckte, der Anarchist mit zweitem Staatsexamen, Doktortitel, florierender Kanzlei, besten Beziehungen zum alten Geld und perfekter Garderobe.


  »Der Kommissar mit der Glatze war sehr zurückhaltend. Einfühlsam wie ein Fernsehbulle. Kennst du ihn?«, fragte Lenina.


  »Na ja, ich hab nur vorsorglich angerufen und deutlich gemacht, dass unsere Kanzlei den Fall vertritt, wenn es juristische Weiterungen gibt.«


  »Und gibt es die?«


  »Ich denke, die Stadt und ihre Wirtschaftselite sowie der Innensenator und die Staatsanwaltschaft wären euch sehr dankbar, wenn ihr diesen kleinen Unfall nicht an die große Glocke hängt.«


  »Und wenn der Granatwerfer doch noch gefunden wird?«, bohrte Nadine nach.


  »Der liegt bestimmt auf dem Grund der Elbe.«


  »Und kommt bei der nächsten Flussvertiefung wieder zum Vorschein.«


  »Dann werde ich dem Polizeipräsidenten vorschlagen, ihn als interessantes Fundobjekt im Polizeimuseum auszustellen.«


  »Übrigens«, fiel Lenina ein, »hat der Bürgermeister intern schon mal vorsorglich gemutmaßt, es könnte sich auch um die Explosion eines Relikts aus dem letzten Krieg gehandelt haben. Kampfmittelbeseitigung, so sagte er, sei immer noch eine wichtige Aufgabe zum Schutz der Bürger und ihrer Stadt.«


  »Ihm fällt zu jedem Thema was ein, oder?«


  »Denn wenn die Leute das Schreckliche nicht fürchten, dann kommt der große Schrecken«, kommentierte Nadine.


  Jonni sah sie unvermittelt ganz jungenhaft verlegen an: »Äh, übrigens, unten warten einige Handwerker, die hier gern die gröbsten Schäden beseitigen würden, frisch tapezieren und streichen, da sind ja überall Rußspuren und der Fußboden ist auch verkohlt, der muss abgeschliffen werden. Wenn ihr … also … ich könnte euch solange zum Essen einladen oder…?«


  Nach ihrer anstrengenden Putzaktion konnten sie ihren Hunger kaum kaschieren.


  »Im Klub gibt es heute Curry-Huhn…«, schlug er vor.


  »Curry-Wurst wäre mir lieber, so wie wir aussehen«, wandte Lenina ein.


  »Curry Seitan!«, verlangte Nadine.


  »Wir können auch drei verschiedene Lokale anfahren…«


  Nadine schüttelte den Kopf: »Ach, Jonni, dann müssten wir uns doch dreimal hintereinander umziehen!«


  »Also auf zur Vegan-Currillia!«, entschied Lenina den Disput, der sonst endlos ausgeufert wäre.


  34.


  Shuo saß immer noch an Nadines Laptop, als sie nach Hause kamen. Genau so, wie sie ihn am Morgen verlassen hatten. Nadine meinte, er würde versuchen, »seine Truppen zusammenzuziehen«. Lenina fragte sich, ob sie sich da nicht Illusionen hingab. Shuos Gesichtsausdruck deutete eher auf ein verzweifeltes Bemühen, sich aus dem ganzen Schlamassel, den er angerichtet hatte, wieder herauszulavieren. Da waren ja nicht nur einige Tote zu beklagen und eine offenbar gescheiterte Rebellion mit zahlreichen Einzelschicksalen – Individuen, die von der Abschiebung bedroht waren. Es gab auch einen Killer, der es auf Shuo abgesehen hatte, und eine kriminelle Organisation, die sogar Kriegswaffen einsetzte.


  Um ihn und die beiden Frauen zu schützen, hatten die Bauwagen-Leute Posten aufgestellt. Ein Angriff oder Überfall fand in dieser Nacht nicht statt. Aber es tauchte ein Gespenst auf.


  Sie saßen wieder am Lagerfeuer. Zu dritt. In einem Wohnwagen zu hocken, während man fürchtet, es könnte etwas passieren, ist nicht angenehm.


  Mai-Lin hatte sich im Wohnwagen einer Freundin von Nadine eingeschlossen, weigerte sich herauszukommen und reagierte nicht auf Nadines Klopfen. Die Freundin war für einige Tage verreist, und die Bauwagen-Leute hatten Verständnis dafür, dass jemand sich abkapselte, um wieder zu sich zu kommen. Lenina hatte Angst, sie könnte sich was antun und spähte ab und zu durchs Fenster. Mai-Lin saß oder lag auf dem Bett und tat nichts. Nadine hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter des seit Tagen geschlossenen Hongkong-Drachen hinterlassen, dass sie bei ihnen war.


  Tee. Sie tranken viel Tee. Ein Wasserkocher hing über der Glut, eine große Dose mit Jasmin-Tee stand neben der aus rohen Holzlatten gezimmerten Bank. Ab und zu griff jemand rein und streute neue Blätter in die Kanne, füllte Wasser nach. Es wäre eine Situation freundschaftlicher Nähe gewesen, wenn nicht so viele offene Fragen Misstrauen gesät hätten.


  Shuo versuchte, den beiden irgendwelche Informationen über den Granatenangriff abzutrotzen. Aber darüber wussten sie ja selbst nicht viel. Sie waren anonym und aus dem Hinterhalt überfallen worden.


  Nadine bemühte sich, Shuo auf seine Verantwortung für die Gewerkschaft der chinesischen Köche festzunageln. Das behagte ihm nicht. Sie wurde wütend und fragte ihn, ob er etwa ganz andere Interessen verfolge, als Gerechtigkeit und Menschenwürde für seine Schützlinge einzufordern. Shuo lehnte es ab, die Kollegen als »Schützlinge« anzusehen. Er beharrte wieder auf der, wie auch Lenina fand, unmöglichen Ansicht, er hätte ihnen geholfen, sich zu organisieren, und nun seien sie für sich selbst verantwortlich. Dass sie Jonni Simonson aufgefordert hatten, sich um die Köche zu kümmern, schien ihn dennoch zu erleichtern. Leninas Ansicht, dass man Verantwortung übernimmt, wenn man Menschen zur Rebellion anstiftet, und diese Verantwortung nicht einfach wieder ablegen kann, kommentierte Shuo mit der Bemerkung: »Ihr denkt, dass Leben ist kompliziert, aber es ist viel komplizierter, als ihr denken könnt.« »Schutzbehauptung!«, blaffte Nadine ihn an. Er schüttelte nur den Kopf.


  »Und die Toten? Die Opfer? Was ist mit denen?«, fragte Lenina.


  »Schicksal.« Shuo spuckte ins Feuer.


  »Das lasse ich nicht gelten!«


  Achselzucken.


  »Also bist du doch nichts weiter als ein Liumang geblieben.«


  Shuo lächelte traurig und nickte.


  Durch die Toreinfahrt näherten sich Schritte Flüstern, Raunen, Warnrufe, undeutliche Drohungen.


  Eine kleine Gestalt zeichnete sich vor dem schwach beleuchteten Hintergrund des Durchgangs ab.


  Eine Frau in Schwarz mit Kopftuch, das ihr Gesicht verdeckte. Mit kleinen Schritten kam sie langsam näher, trat in den Schatten hinter dem Haus, lief wie ferngesteuert zwischen den Bauwagen hindurch und trippelte dann in den Schein des Lagerfeuers.


  Die beiden Männer, die Wache geschoben hatten – ein Herkules-Typ mit zahllosen Piercings und ein kleiner Drahtiger mit Dreadlocks – wussten nicht, was sie machen sollten, trauten sich ganz offensichtlich nicht, die zerbrechlich wirkende Erscheinung anzufassen.


  Vor der Feuerstelle blieb sie stehen, hob den Kopf und rief mit ganz dünner singender Stimme nach Mai-Lin. Wiederholte immer wieder einige chinesische Worte, die Lenina und Nadine nicht verstanden, und ihren Namen. Nun begann sie, das Feuer zu umkreisen. Mit dem schwarzen Tuch über Kopf und Oberkörper, dem verdeckten Gesicht und den kleinen trippelnden Füßen wirkte sie wie eine überdimensionale, magere Krähe.


  Und gab weiter diesen traurigen Singsang von sich.


  Blieb stehen. Stocksteif, ohne die anderen zu beachten. Jammerte weiter.


  Nichts tat sich. Herkules und Dreadlocks schauten ratlos von einem zum andern. Nadine blickte Lenina auffordernd an. Aber die fürchtete, diese gespenstische Erscheinung könnte zerbrechen, wenn sie zu ihr ging und sie berührte.


  »Guten Abend, Frau Feng«, versuchte sie es schließlich ganz vorsichtig.


  Sie wandte sich ihr zu, aber ihr Gesicht war nicht zu erkennen.


  Nun fing sie an zu schimpfen. Auf Chinesisch. Sehr laut und schrill. Schleuderte ihr empört klingende Laute entgegen. Lenina verstand kein Wort.


  Shuo trat dazwischen und sagte etwas.


  Ihr Kopf zuckte. Es sah aus, als wollte sie ihn anspucken.


  In diesem Moment ging die Tür von Mai-Lins Wohnwagen auf. Sie rief nach ihrer Mutter, die sich umdrehte, verstummte und erstarrte.


  Mai-Lin stieg die Treppe hinunter und rannte schluchzend auf ihre Mutter zu.


  Der trockene Lehmboden unter ihren nackten Füßen spritzte auf.
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  Das Knattern des Maschinengewehrs hallte durch die Einfahrt und wurde von den Fassaden der umstehenden Häuser zurückgeworfen. Ohrenbetäubendes metallisches Rasseln.


  Nadine sprang zu Mai-Lin. Lenina stürzte sich auf Frau Feng und riss sie um. Empörter Aufschrei.


  Shuo ließ sich fallen. Neben ihm landeten Herkules und Dreadlocks im Staub.


  Eine kurze Garbe fetzte durchs Feuer. Glühende Holzscheite sprangen hoch. Dreck flog umher. Versprühte Ascheteile rieselten herab.


  Alles geschah so schnell, dass fast nichts geschah. Ein leerer Moment, bevor sich alle auf dem Boden wiederfanden.


  Das Tackern der Einschüsse in den Holzwänden der Wohnwagen. Die Glühbirnen der bunten Lichtergirlande neben dem Toilettenwagen zersprangen. Eine Scheibe splitterte. Ein Fensterladen schwang auf, kippte zur Seite und blieb schräg hängen.


  Der Schütze, nur als Silhouette zu erkennen, trat mit wiegenden Schritten aus dem Licht der Durchfahrt in das diffuse Halbdunkel des Hinterhofs. Schwarz gekleidet, mit Rucksack und Schirmmütze. Schnürstiefel.


  Rufe und Schreie an den Fenstern und auf den Balkonen der Häuser rundherum.


  Der Mann mit dem Maschinengewehr näherte sich. Die Waffe hing an einem Riemen über seiner rechten Schulter. Einige der am Boden Liegenden starrten sich aus schmutzigen Gesichtern ratlos an, sofern sie sich in der Dunkelheit überhaupt erkannten.


  »Leni?« Das war Nadine. Unter ihr die wimmernde Mai-Lin. Neben Lenina lag Frau Feng, erstarrt wie eine Tote.


  Der Mann mit dem Maschinengewehr blieb stehen.


  Herkules und Dreadlocks ruckten mit ihren Köpfen hin und her. Sie wussten nicht, was sie jetzt tun sollten.


  Der Mann mit dem Maschinengewehr hob die Waffe an und zielte auf Shuo. Der lag flach am Boden, hatte aber die Hände schon aufgestützt, bereit.


  Shuo starrte den Mann mit dem Maschinengewehr an.


  Der Schütze starrte zurück.


  Shuo stemmte sich hoch. Position auf allen Vieren.


  Der Schütze schaute durchs Zielfernrohr.


  Shuo kniete.


  Der Schütze hatte ihn im Visier.


  Shuo stand aufrecht.


  Der Schütze zielte auf Shuos linken Fuß, sein linkes Knie, auf Bauch, Brust, Schulter, Hals, Kopf, Stirn. Über ihn hinweg. Auf Stirn, Kopf, Hals, Schulter, Brust, Bauch, rechts Knie, rechten Fuß. Ein leises Klicken. Er zog den Abzug durch. Einzelschussmodus. Die Kugel spritzte Erdbrocken auf, neben Shuos rechtem Fuß.


  Shuo setzte den linken Fuß vor. Ein Schritt. Noch ein Schritt mit dem rechten Fuß. Schuss. Erdbrocken.


  Herkules stöhnte. »Oh, Mann.«


  Nächster Schritt. Schuss. Steine zerfetzten, jaulten wie Querschläger umher.


  Shuo ging weiter.


  Ein leises Klicken. Dauerfeuermodus. Erde, Steine, Gräser, Hölzer sprangen in wilder Unordnung hoch und umeinander.


  Shuo blieb stehen.


  Mai-Lin hielt sich die Ohren zu. Ihre Mutter rührte sich nicht. Nadine öffnete den Mund, aber kein Laut kam heraus. Lenina zog die Beine an, um aufspringen zu können. Shuo ging weiter.


  Die nächste Salve rahmte seine Füße ein.


  Shuo blieb stehen, ging weiter.


  Der Schütze drehte sich um und lief weg.


  Shuo hinter ihm her.


  Als er durch die Einfahrt hastete, zerfetzte eine Salve die Leuchtstoffröhre. Shuo fiel ins Dunkel.


  Schmerzensschrei. Stille. Stöhnen.


  Mai-Lin machte sich von Nadine los und kroch zu ihrer Mutter. Drehte sie auf den Rücken. Frau Feng weinte lautlos. Nadine und Lenina sprangen auf und eilten zur Durchfahrt.


  Shuo wälzte sich auf dem Boden. Aus einer Wunde seitlich an der Stirn sickerte Blut. Er war benommen. Lenina suchte nach weiteren Verletzungen. Nadine spähte auf der Straße in alle Richtungen. Der Schütze war weg.


  Mai-Lin und Frau Feng durchquerten eng umschlungen die dunkle Einfahrt und gingen ohne ein Wort des Abschieds.


  Nadine kam zurück. »Bestie!«, schimpfte sie.


  Sie halfen Shuo zurück zum Feuer. Jemand brachte Verbandszeug. Shuo wurde verarztet.


  Viele Stimmen an den Fenstern und auf den Balkonen rundum. War da schon eine Sirene in der Ferne zu hören?


  Dreadlocks und Herkules bezogen wieder Posten, nun allerdings kaum noch von ihrer Nützlichkeit überzeugt.


  Zumal die Bullen anrückten. Aber was das Erfinden von Ausreden betraf, waren die Bewohner des Bauwagenplatzes geübt.


  Jemand hat mit Feuerwerkskörpern rumgespielt. Keine Ahnung, wer das war. Hat sich gleich davongemacht. Ja, klar, wir melden uns, wenn er wieder auftaucht.


  36.


  »Ah! Die Lungen brennen, die Schläfen klopfen! Die Nacht rollt in meinen Augen …«


  Shuo lag in Nadines Wohnwagen auf dem Bett. Um seinen Kopf eine dicke weiße Mullbinde. Er tat so, als ob er Fieber hätte. Warf den Kopf hin und her in gespielter Verzweiflung. Er war ein schlechter Schauspieler.


  »Wohin geht’s? Zum Kampf? Ich bin schwach! Die anderen rücken vor … Feuer! Feuer auf mich … Da! Oder ich ergebe mich. Feiglinge! Ich töte mich! … Ah! …«


  Nadine saß neben ihm auf der mit indischen Stickereien verzierten seidenen Tagesdecke und knuffte ihn in die Seite: »Hör auf, du Idiot. Mir machst du nichts vor.«


  »Fieber! Böses Blut!«


  »Quatsch. Der Rambo war der andere«, sagte Nadine.


  Shuo öffnete blinzelnd die Augen.


  »Heb dir deine Liumang-Show für jemand anderen auf«, rief Lenina ungehalten.


  »Die Werkzeuge, die Waffen … die Zeit …«, stieß Shuo hervor, inzwischen selbst kaum noch von seinem Delirium überzeugt.


  Lenina saß rücklings auf dem Stuhl vor Nadines kleinem Schreibtisch: »Hör auf, Shuo. Nur weil du einen dicken Verband um den Kopf hast, musst du nicht gleich übertreiben. Setz dich hin! Es wird Zeit, dass du uns die Wahrheit über deinen Bruder erzählst.«


  Shuo richtete sich auf, immer noch theatralisch blinzelnd. Tat so, als wäre ihm schwindelig, vielleicht war es ja echt.


  »Was für ein Bruder?«


  »Ach komm, jetzt ist es aber gut!« Lenina verschränkte die Arme.


  »Der Rambo war sein Bruder?«, fragte Nadine.


  »Klar. Warum sonst hätte er so konsequent vorbeigeschossen? Aus so kurzer Entfernung ein echtes Kunststück. Los, raus mit der Sprache, Shuo! Was soll das ganze Theater? Was für ein Stück spielst du uns vor?«


  »Abgekartetes Spiel?«, stieß Nadine abfällig hervor. »Zum Kotzen!«


  »Nein!«, schrie Shuo sie an. »Er kann mich nicht töten, aber er muss! Kapiert?«


  »Was?«


  »Er ist doch mein Bruder!«


  »Ja, eben«, sagte Lenina. »Und nun erklär mir mal, was das für ein Stück ist, das ihr für uns aufführt …«


  »Bescheuerte Geschichte«, murmelte Nadine. »Wieso erzählst du uns dann, du müsstest ihn finden? Dabei …«


  »Nein! Ich habe ihn doch gar nicht gefunden! Seht ihr denn nicht? Er will mich verjagen. Er soll mich töten. Er will nicht. Aber er wird es tun. Oder ich muss ihn … Dabei bin ich doch gekommen, um ihn zu retten.«


  »Wie …?«


  »Deshalb haben sie ihn nach Europa geholt. Weil er Scharfschütze ist. Seine Ausbildung bei der Armee. Er hat als Panzergrenadier angefangen. Dann bekam er eine Spezialausbildung. Er ist Experte für lautloses Töten …«


  »Ich finde, er hat einen Höllenlärm veranstaltet«, meinte Nadine.


  »Weil er wollte. Um mich zu verjagen. Er kann den Auftrag nicht an jemand anderen abgeben. Er ist mit seinem Leben an die Acht Kostbarkeiten gebunden. Und das Leben seiner Angehörigen gehört ebenfalls zum Vertrag. Wenn er mich nicht tötet, werden alle getötet. Der Vertrag kann nur mit Blut erfüllt oder aufgelöst werden.« Shuo ließ theatralisch den Kopf hängen: »Und da ist noch unsere Mutter. Sie ist alt … wenn wir ihr Kummer machen … Es wäre das größte Verbrechen.«


  »Ein Dilemma«, sagte Lenina.


  »Wo ist das Problem? Solange er fleißig danebenschießt.«


  »Das nächste Mal wird mein Bruder nicht danebenschießen.«


  Nadine blieb skeptisch: »Warum nicht?«


  »Die Mutter …«, sagte Lenina.


  Shuo nickte düster. »Sie werden ihr wehtun, wenn …«


  »Sie haben ihn engagiert, damit er den eigenen Bruder tötet?«, fragte Nadine. »Geht’s nicht ein bisschen weniger pervers?«


  »Nein.« Shuo schüttelte den Kopf. »Das ist ein grausamer Zufall … oder auch nicht.« Er hielt ratlos inne.


  Lenina erklärte: »Wenn ich es richtig verstehe, dann ist Shuos Bruder als Experte für lautloses Töten nach Europa geholt worden. Shuo wusste nichts von den genauen Hintergründen und folgte ihm, um ihn zu suchen. Die Tatsache aber, dass er ihn sucht, und das Wie – die Verschwörung der Sieben Messer, der Streik der Köche und dass alles an die Öffentlichkeit gezerrt wurde – hat die Acht Kostbarkeiten provoziert, so dass sie den Bruder angewiesen haben, Shuo zu töten.«


  »Die Ursache wurde zur Wirkung, die Katze beißt sich in den Schwanz«, ergänzte Nadine.


  »Hier wohl eher mehrere Katzen …« Lenina ließ sich mutlos auf den Stuhl fallen.


  Shuo beugte sich vor und fing an zu lachen, erst lautlos, dann laut keuchend, schließlich irgendwie kläffend. Er konnte nicht mehr aufhören. Es klang traurig und leicht irre. Das Kläffen ging in ein schnappendes Hecheln über. »Katze!«, stieß er hervor. Grinsend hob er den Kopf: »Eine lahme Katze ist mehr wert als ein schnelles Pferd, wenn der Palast voller Mäuse ist.«


  Lenina und Nadine schauten sich beunruhigt an. War er jetzt endgültig durchgedreht?


  »Was?«


  »Die Mäuse sind wir.«


  »Das lehne ich ab!«


  »Ein Pferd hat im Palast nichts zu suchen.«


  »Mäuse schon.«


  »Alles eine Frage der Perspektive.«


  Shuo sprang auf. Er taumelte, hob den Zeigefinger und rief: »Es sind ja Ratten!« Er drehte sich einmal um die eigene Achse und brach zusammen.


  Der Streifschuss am Kopf hatte ihm doch mehr zugesetzt, als sie gedacht hatten. Mitunter genügt ja schon die kaum merkliche Berührung mit einem Hochgeschwindigkeitsgeschoss, um einem Menschen einen Schock zu verpassen, heißt es.


  Sie hoben ihn wieder aufs Bett. Shuos hektisches Schnaufen ging in regelmäßiges Atmen über, als er in den Schlaf glitt. »Eins ist jedenfalls klar«, sagte Lenina. »Er kann nicht hier bleiben. Das ist zu gefährlich, für ihn, für uns, für alle. Das nächste Mal schicken die vielleicht einen anderen als den Bruder.«


  Nadine griff nach einem verbeulten Wasserkessel und schwenkte ihn in der Luft: »Wir trinken jetzt ein paar Liter grünen Tee, und dann schaffen wir ihn weg.«


  37.


  Shuo lag auf dem Rücksitz von Leninas Peugeot 404 und schaute durch das Heckfenster in den grauen Himmel. Ab und zu lachte er unfroh oder stöhnte oder ruckte mit dem Kopf hin und her, als könnte er nicht glauben, was das Schicksal mit ihm trieb. Ihm war das Tao abhanden gekommen. Aber ob er auf den rechten Weg zurückfand, wenn er einfach nur dalag und nichts tat? Sie hatten ihm mit Mühe die Handynummern der beiden übrig gebliebenen Sieben Messer abgerungen. Shuo schien, was seinen großen Plan betraf, resigniert zu haben. Aber vielleicht malte er sich auch nur die ganze Zeit aus, wie die nächste Begegnung mit seinem Bruder ablaufen würde.


  Am frühen Morgen, als sie ihn angetrieben hatten, damit er endlich aufstand und ins Auto stieg, das Lenina noch mitten in der Nacht geholt hatte, murmelte er: »Er kennt mich besser als ich mich selbst. Er weiß, wie ich denke, wie ich reagiere und wie ich mich bewege. Das nächste Mal bleibe ich ganz ruhig stehen, damit er seine Arbeit erledigen kann. Soll er es doch endlich tun, alles andere macht keinen Sinn mehr.« Dann stieg er ein, rutschte auf den Rücksitz und ließ sich zur Seite fallen, wo er liegen blieb. Als Lenina den Motor startete: »Warum mache ich mir Sorgen? Wenn Zeit eine Fiktion ist, dann ist der Tod auch nicht real, hab ich Recht?«


  »Ja«, sagte Lenina.


  »Nein«, sagte Nadine. »So einfach ist das nun auch wieder nicht.«


  Und wer kann denn behaupten, dass Fiktionen nicht real sind, schoss es Lenina durch den Kopf, als sie den Wagen Richtung Autobahn lenkte.


  Sie erreichten die Elbbrücken. Neben ihnen rumpelte ein schmutziger ICE mit verkratzten Fenstern parallel Richtung Süden. Auf der Elbe rosteten einige Containerschiffe vor sich hin, die während der letzten Handelskrise hier vergessen worden waren.


  Nadine saß neben Lenina auf dem Beifahrersitz und beendete das Gespräch, das Shuo hätte führen müssen. »Sie werden da sein«, sagte sie.


  »Es war einmal ein Fürst«, deklamierte Shuo mit schwerer Zunge, »der hatte einen Koch … Der Koch hieß Herr Ding. Kennt ihr die Geschichte von Ding, dem Koch?«


  Keine Antwort. Ein Güterzug mit Containern schob sich neben den ICE, der Peugeot wurde von Lastzügen umzingelt. »Der Koch hatte seit neunzehn Jahren eine einzige Aufgabe am Hof: Er zerteilte die Ochsen des Königs. Eines Tages schaute der Fürst ihm dabei zu und wunderte sich: Der Koch hob das Messer und … ritsch-ratsch! trennte sich die Haut … zisch-zisch! löste sich das Fleisch von den Knochen, und beides fiel sauber getrennt in perfekten Stücken zu Boden. Alles geschah in einem Rhythmus, der den Fürsten an ein leichtfüßiges Tanzlied erinnerte. Ohne sich anzustrengen oder sich und das Messer zu beschmutzen, erledigte der Koch flink und fleißig sein Werk. Der Fürst war verblüfft und lobte den Koch für seine Geschicklichkeit. Herr Ding aber sagte: ›Herr, mit Geschicklichkeit hat dies wenig zu tun. Als ich anfing, Rinder zu zerlegen, da sah ich das ganze Rind vor mir. Nach drei Jahren war ich so weit, dass ich jedes Tier geteilt vor mir sah. Heute muss ich gar nicht mehr hinschauen. Ich folge den natürlichen Wegen, dringe in Spalten und Höhlungen, nutze selbst die kleinsten Zwischenräume zwischen Muskeln, Sehnen und Gelenken. Ein guter Koch schneidet das Fleisch und muss sein Messer einmal im Jahr wechseln. Ein schlechter Koch muss das Messer jeden Monat wechseln, weil er hackt. Ich aber schneide nicht und hacke nicht und habe mein Messer nicht gewechselt, seit ich vor neunzehn Jahren begann. Ich habe tausende Rinder zerlegt, doch mein Messer ist scharf wie am ersten Tag. Denn die Klinge ist schmal und dringt in alle Zwischenräume ein. Dort bewege ich sie kaum merklich, und schon sind die feinen Verbindungen zwischen Muskeln, Sehnen und Gelenken gelöst und die Stücke fallen herab wie reifes Obst vom Baum. Da ich keine Kraft anwenden muss, ist die Klinge frisch geschliffen wie am ersten Tag.‹ – Der Fürst war verblüfft über so viel Weisheit und sagte: ›Ist das nicht großartig: Ein Koch erklärt sein Handwerk und verkündet die Weisheit des Lebens!‹« Shuo lachte kurz auf und stöhnte dann inbrünstig und voller Selbstmitleid: »Aber wehe dem Koch, dessen Messer einmal stumpf geworden ist!«


  »Du kannst es schleifen«, sagte Lenina.


  »Ich frage mich, ob solche Gleichnisse wirklich der Weisheit letzter Schluss sind«, sagte Nadine. »Muss man nicht manchmal anders schneiden, als es seit ewigen Zeiten vorgegeben ist? Wie soll es Veränderungen geben, wenn man nur den Weg des geringsten Widerstands geht? Darauf läuft es doch hinaus in dieser Geschichte, oder?«


  Shuo schwieg.


  »Du als Veganerin willst einen Ochsen zerteilen?«, stichelte Lenina.


  »Nein, natürlich nicht. Das war eine blöde Geschichte, die als Gleichnis überhaupt nichts taugt.«


  Neuland stand auf einem blauen Schild. Lenina setzte den Blinker.


  »Die Frage ist eher, ob die Sieben Messer noch scharf genug sind«, sagte Nadine und warf einen vorwurfsvollen Blick auf Shuo, der jetzt mit geschlossenen Augen apathisch dalag.


  »Es sind nur noch drei Messer übrig«, stellte Lenina fest.


  »Und mindestens eins davon ist stumpf.«


  Sie erreichten den kleinen Flugplatz mit den Nissenhütten. Das Jägerzauntor stand offen. Sie fuhren hinein, und Lenina lenkte den Wagen direkt vor die Hütte, in der sie ihre Verbündeten vermuteten. Der schwarze Transporter war nirgendwo zu sehen. Das Gras war nass, die Wände der Flugplatzgebäude hatten feuchte Flecken, ähnlich dem grauen Himmel, der über ihnen hing wie ein schmutziger Scheuerlappen.


  Lenina hupte und sah im Rückspiegel, wie Shuo zusammenzuckte, die Augen öffnete und sich träge aufrichtete.


  »Was wollen wir hier?«, fragte er.


  »Na, wenn das ein Taoist nicht weiß«, entgegnete Nadine schnippisch.


  Die Tür der Nissenhütte ging auf, die beiden Köche traten heraus. Jeans, Sweatshirts, Sandalen – sie sahen aus, als wollten sie übers Wochenende im Schrebergarten werkeln. Beide stämmig, der eine muskulöser, der andere etwas dicklich, beide mit sehr ernster Miene. Sie trugen ihre Messer in den Etuis am Gürtel. Als Shuo sie sah, ließ er sich wieder zur Seite fallen. Er verweigerte sich, weshalb die Kommunikation nicht richtig in Gang kam. Die beiden Köche sprachen kein Deutsch und kein Englisch.


  Schließlich deuteten Lenina und Nadine auf den auf dem Rücksitz liegenden Shuo und hoben die Hände, um ihre Ratlosigkeit zu demonstrieren.


  Die beiden Köche warfen sich knappe Worte zu und bauten sich vor dem Peugeot auf. Der Muskulöse riss entschlossen die Tür auf und rief Shuo etwas zu. Der reagierte nicht, blieb einfach liegen, die Augen geschlossen. Die beiden Köche riefen abwechselnd etwas, das sehr ungeduldig klang. Der Dickliche wandte sich an Lenina und Nadine, deutete auf Shuo und dann auf seinen Kopf. Ob die Bandage eine ernste Wunde verdeckte, wollte er wohl fragen. Lenina schüttelte den Kopf und machte eine beschwichtigende Handbewegung: Alles halb so schlimm.


  Der Muskulöse packte Shuo an den Füßen und zerrte ihn heraus. Der Andere packte ihn unter den Schultern. Sie trugen ihn ein Stück weit auf die Wiese und legten ihn hin. Als er noch immer nichts sagte und tat, richteten sie ihn auf und stellten ihn hin. Sie begannen, ihn hin und her zu schubsen, während sie gleichzeitig ein wahres Trommelfeuer aus zweifellos vorwurfsvollen Sätzen auf ihn losließen. Schließlich gab es Knüffe, Schläge, Ohrfeigen, Tritte.


  Lenina schaute Nadine an. Übertrieben die nicht ein bisschen? Sie schien das in Ordnung zu finden. Wahrscheinlich war es das auch. Ein Anführer konnte nicht einfach aufhören, wenn er müde wurde. Wer etwas anzettelt, ist in der Pflicht, es zu Ende zu führen. Wer sich an die Spitze einer Bewegung stellt, sie gar initiiert, kann nicht einfach ausscheren und seine Gefolgschaft allein lassen.


  Shuo fing an zu schreien. Blaffte sie an, brüllte schließlich, ballte die Fäuste, schlug zurück, trat um sich.


  Sie ließen nicht locker. Inzwischen mussten sie alle drei schon einige Prellungen haben.


  Shuo riss sein Messer aus dem Etui. Die anderen taten es ihm gleich.


  Nadine rief: »He, he! Mal langsam. Jetzt ist es ja gut.« Aber keiner hörte hin.


  Sie gingen aufeinander zu, sprangen zurück, vollführten eigenartige Bewegungen wie Schwertkämpfer in Zeitlupe, nur dass es mit den Küchenmessern ziemlich albern aussah.


  Dann landete das erste Messer im Gras, blieb mit der Klinge tief im Erdboden stecken. Und schon steckten die anderen beiden daneben und die drei Männer hockten sich um sie herum.


  Shuo warf ihnen einen kurzen Blick zu: »We have to talk.«


  »You bet«, kommentierte Nadine knapp.


  »Trotzdem müssen wir hier weg«, versuchte Lenina ihnen klarzumachen.


  Sie ignorierten den Hinweis.


  »Wollt ihr nicht wenigstens reingehen?«, schlug Lenina vor. »Still!«


  Die drei Köche redeten aufeinander ein. Zunächst schien es ein einziges Durcheinander an Vorwürfen und Rechtfertigungen zu sein, dann wurde eine halbwegs disziplinierte Diskussion daraus.


  Lenina und Nadine machten sich Sorgen um die Sicherheit und gingen auf Patrouille. Umrundeten das Gelände, versuchten mögliche Fluchtwege oder Verstecke ausfindig zu machen. Trennten sich, kamen wieder zusammen und stellten fest, dass es irrsinnig war, sich mit bloßen Händen und ein paar Messern einem Scharfschützen entgegenzustellen. Vielleicht lag er ja schon irgendwo auf der Lauer und wartete auf die günstigste Gelegenheit. Was wussten sie denn von den Fertigkeiten chinesischer Heckenschützen? Sie waren Detektivinnen, keine Soldatinnen oder Guerillakämpferinnen.


  »Spätestens bis zum Abend müssen wir die hier weggelotst haben«, sagte Nadine.


  »Wohin?«


  »Keine Ahnung. Wir müssen alle Kontakte abklappern. Wozu gibt es Smartphones?«


  »Liegt im Wagen.«


  Es lag nicht mehr im Wagen. Die Köche hatten es sich geholt. Jetzt hatte jeder ein Smartphone. Sie hockten nebeneinander und nahmen Verbindung mit ihren Leuten auf. Auch gut. Schlecht nur, dass sie Lenina und Nadine aus der Kommunikation ausschlossen. Die beiden mussten ziemlich herumnerven, damit Shuo sich endlich herabließ, ihnen zu erklären, was sie vorhatten.


  »Wir bauen die Streikfront neu auf«, sagte er. Er schien wie ausgewechselt. Aber als Lenina ihn genauer ansah, erkannte sie, dass er nicht mehr daran glaubte. Er wollte den anderen helfen, darin war er aufrichtig. Nur glaubte er weder an den Erfolg der Aktion noch daran, dass Erfolg oder Misserfolg etwas mit ihm zu tun hatten. Seine Geschichte war eine andere. Die Leere in seinem Gesicht deutete darauf hin, dass er damit rechnete, dass sie bald zu Ende erzählt war – von einem anderen, dessen Geschichte wiederum von Anderen erzählt wurde. Irgendwann wird man vom Subjekt zum Objekt der Geschichte. Fast allen Menschen geht es so, aber es ist nicht bei allen unbedingt tödlich.


  Lenina und Nadine machten wieder einen Rundgang. Nervös und ratlos. Was ging sie das hier eigentlich noch an?


  Als sie das Handy zurückbekamen, war der Akku fast leer. Das Ladekabel war im Büro verschütt gegangen, das der Köche passte nicht. Sie versuchten Jonni Simonson zu erreichen: »Wir brauchen ein sicheres Haus! Dringend!« Erst kam eine Out-of-Office-Antwort, dann, als es schon dunkel wurde: »Geht klar, kommt morgen vorbei!« Sehr witzig. Und nun nur noch die Mailbox.


  »Wenn er so kurz angebunden ist, hat er ein Date«, stellte Lenina fest. »Vielleicht mit seiner neuen Sekretärin.«


  »Möchte ich ihm nicht geraten haben«, entgegnete Nadine finster.


  Als sie den Rundgang beendet hatten, kam Shuo auf sie zu: »Nachricht von Verbündeten aus dem Lotos-Paradies – der … Attentäter hat Verstärkung bekommen. Sie suchen uns.« »Die können sich ausrechnen, dass wir hier sind«, meinte Nadine.


  »Sie wissen es«, erklärte Shuo, »ich hab’s durchgeben lassen.«


  »Was?«


  »Wir müssen es zu Ende bringen. Und wenn das Ende kommt, ist es besser, man weiß es.«


  »Und wir? Und deine Kollegen?«


  »Keiner muss bleiben.«


  »Du bist ja wahnsinnig!«, rief Nadine. »Wir haben noch nicht mal vernünftige Waffen, um uns zu wehren.«


  »Waffen sind Geräte des Unheils.«


  »Blödsinn!«


  »Nadine hat Recht, wir müssen weg. Es macht keinen Sinn, hier zu warten, um sich abknallen zu lassen. Diesmal wird er richtig zielen, das hast du selbst gesagt. Und die anderen sind auch nicht zimperlich …«


  »Ihr könnt gehen, ich bleibe. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Dieses fatalistische Geschwätz ist ja zum Kotzen!«, schrie Nadine ihn an.


  »Ihr könnt gehen«, sagte Shuo ungerührt. »Ich erledige das allein.«


  »Aber warum denn, verdammt noch mal?«


  Shuo rief einen seiner Kollegen zu sich, der in der Nähe gestanden hatte. Er sagte etwas zu ihm, und der reichte ihm sein Smartphone. Shuo hielt ihnen das Display hin: »Darum.«


  Das Foto zeigte Mai-Lin. Sie war sehr hässlich und grob mit schwarzem Klebeband verschnürt, sonst war sie nackt. Eine Dokumentation grausiger Hilflosigkeit. Ihr Mund war zugeklebt. Flehender Blick aus Mandelaugen.


  Nadine stieß einen spitzen Schrei aus, sprang auf Shuo zu, packte ihn an der Gurgel und warf ihn zu Boden. Das Smartphone mit dem schrecklichen Foto flog durch die Luft und landete im Gras.


  »Es ist doch ganz einfach«, sagte Shuo, während er sich ein Taschentuch unter die blutende Nase hielt. »Sie bringen sie her und nehmen mich mit.«


  38.


  Manchmal zeigt sich das Schicksal von seiner guten Seite, wenn Zufall und Notwendigkeit zusammenfallen.


  Einer der beiden Köche – Messer 1 und Messer 2 hatten Lenina und Nadine sie genannt, da sie sich ihre chinesischen Namen nicht merken konnten – klopfte an ihre Tür und rief Shuo etwas zu.


  »Sie holen mich ab«, sagte er. Im fahlen Schein der nackten Glühbirne sah er aus, als wäre ihm übel. Mit herabhängenden Schultern wandte er sich zur Tür.


  »Warte doch«, sagte Nadine. »Es gibt vielleicht eine Lösung.«


  Er schüttelte den Kopf und ging ganz langsam nach draußen, wie ferngesteuert.


  »Ich hasse diesen Scheiß-Fatalismus!«, zischte Nadine.


  Sie folgten ihm.


  Die beiden Messer standen mit verschränkten Armen da und schauten zum Jägerzauntor. In der Einfahrt stand ein dunkelblauer Ford Transit mit der Aufschrift »Security XXL«. Der weiße Schriftzug war in der Dämmerung gerade noch lesbar. Hinter der Windschutzscheibe konnte man nichts erkennen. Der Scheibenwischer lief einmal hin und her. Auf der Fahrerseite ging das Seitenfenster herunter. Eine Taschenlampe wurde herausgehalten, angeknipst und leuchtete in ihre Richtung. Der Arm mit der Lampe verschwand, das Fenster schloss sich. Das Fernlicht wurde aufgeblendet, ein Suchscheinwerfer kam dazu. Das grelle weiße Licht schmerzte in den Augen. Sie schirmten sie mit den Händen ab.


  Shuo starrte gebannt auf den Lichtkegel des Suchscheinwerfers, der über sie und die hinter ihnen liegende Hütte glitt. Der Lichtkegel verharrte vor ihren Füßen und bewegte sich dann zurück. Shuo folgte dem hellen Kreis, als wäre er verhext worden.


  Messer 1 sagte etwas zu ihm. Er reagierte nicht, tapste einfach weiter hinter dem Lichtkegel her. Messer 2 trat entschlossen hinter ihn und hielt ihn fest.


  Shuo wollte sich losreißen, aber Nadine sagte laut und überdeutlich: »Das sind sie doch gar nicht.«


  Shuo ließ sich aus dem Lichtkegel führen. Alle drei Chinesen traten in den Schatten der Nissenhütte. Der Lichtkegel zog sich zurück, schweifte nach rechts und links, als wollte er den Untergrund erkunden. Dann ruckte er hoch und blendete sie erneut. Der Motor des Ford heulte auf, er machte einen Satz nach vorn und rollte immer schneller auf sie zu.


  Direkt vor ihnen lag einer von mehreren vor den Hütten verteilten Felsbrocken, Überreste landschaftsgärtnerischer Gestaltung oder Sitzgelegenheiten oder einfach nur zufällig vorhanden. Jedenfalls war klar, dass man sie nicht über den Haufen fahren konnte, der Stein würde den Wagen blockieren.


  Lenina und Nadine blieben ruhig stehen. Gemeinsam, nebeneinander, eiskalt. Das konnten sie, das hatten sie geübt und erprobt.


  Wasser und Schlamm spritzten hoch, als der Ford durch eine Pfütze auf sie zuraste. Als der Fahrer das Hindernis bemerkte, war er irritiert und lenkte hektisch mal nach rechts, mal nach links, der Wagen schlingerte und kam schließlich schräg vor ihnen zum Stehen.


  Die Türen wurden aufgestoßen, der Motor blieb an, die Scheinwerfer strahlten jetzt seitlich, was für die aussteigenden Männer in den dunklen Uniformen ungünstig war.


  »Die harte Nummer«, sagte Nadine und trat vom Felsbrocken weg in den Halbschatten. Lenina ging in die andere Richtung ein paar Schritte zur Seite.


  Die Security-Typen blafften sie an, was ihnen einfallen würde, dies sei Privatgelände usw. … Ihre Schlagstöcke baumelten nachlässig an den Gürteln, die Revolver steckten sicher in den Halftern, sie hielten es nicht mal für nötig, die Handschuhe überzuziehen. Es standen ihnen ja nur zwei Frauen gegenüber.


  Normalerweise warteten sie immer ab, bis jemand die Hand gegen sie erhob. In diesem Fall aber nutzten sie einen Moment der Ablenkung, als die Securities bemerkten, dass sich im Schatten der Hütte etwas bewegte und jemand flüsterte. Zwei fiese Tritte und ein Schlag mit der Handkante und Nadines Sparringpartner lag bewusstlos am Boden. Bei Lenina ging es wie immer etwas langsamer. Sie ließ ihn kommen, dann überschlug er sich, und erst als er am Boden lag, nutzte sie einen Griff, den Shuos Shaolin-Vorfahren schon vor mehr als zweitausend Jahren beherrscht hatten.


  Es war bestimmt unfair, die beiden Männer derart zu überrumpeln, und zweifellos würden sie ein paar Tage lang üble Schmerzen haben, aber sie konnten ihre Waffen gut gebrauchen. Messer 1 und Messer 2 schleppten die Bewusstlosen in die Hütte und verschnürten sie dort so hingebungsvoll, dass sie wie dressierte Hühnchen aussahen. Dann bekamen die beiden je einen Schlagstock. Nadine zog die Revolver aus den Halftern und hielt Shuo einen davon hin. Er schaute sie ratlos an: »Ich will mich doch ausliefern.«


  »Vielleicht geht ja was schief.« Nadine zwinkerte ihm zu, was ihn noch mehr verwirrte.


  »Aber ich kann das doch nicht«, flüsterte er.


  »Herrje! Nimm das Ding einfach und steck’s in die Tasche. Ist ein Double-Action-Revolver, da kann nicht viel passieren.«


  »Was, was?«


  »Du musst nur zielen und ziehst einfach den Abzug durch.« »Zielen?«


  »Auf den Gegner. Wenn er dich bedroht. Besser du bedrohst ihn und wartest, bis Hilfe kommt.«


  »Ich kann nicht schießen.«


  »Ich sagte ja, besser bedrohen. Aber schießen kann damit jeder.«


  »Ich nicht.«


  »Mann! Du bist Chinese, bestimmt kennst du den Film A Better Tomorrow?«


  »Ja, klar.«


  »Mach’s genau wie die in dem Film, okay?«


  Shuo schüttelte ratlos den Kopf. »Ich will nicht kämpfen.« Er hielt Lenina den Revolver hin.


  »Also gut, dann machen wir es eben anders.«


  »Ich will mich ausliefern. Im Tausch gegen Mai-Lin.«


  »Tu das«, sagte Nadine. »Um alles andere kümmern wir uns dann.«


  »Wir müssen den Wagen außer Sichtweite bringen«, sagte Lenina.


  »Ich fahr ihn hinter die Hütte.«


  Anschließend verteilten sie sich auf dem Gelände und ließen Shuo allein in der Hütte zurück. Die Tür blieb geöffnet, das Licht eingeschaltet, damit sein Mörder den Weg zu ihm finden konnte.


  39.


  Das Unangenehme an echten Abenteuern ist die Wartezeit. Jeder Extremsportler weiß das. Die Zeit vor dem Losschlagen, vor dem Einsatz, dem Start auf die Piste, vor dem Sprung in die Tiefe, in den Wettkampf, den Kampf auf Leben und Tod … ist todlangweilig, öde, leer, und erfordert höllische Anstrengung und Konzentration. Wer keine Nerven hat, scheitert schon, bevor er überhaupt begonnen hat. In diesem Fall war das alles noch schlimmer, weil sie nicht wussten, wann, wie und von wo die unbekannte Herausforderung kam. Und auch das Wetter spielte immer eine Rolle … die Ausrüstung (bescheiden), die Kleidung (halbwegs nützliche Outdoor-Sachen, immerhin wasserdicht) … Es regnete, war kalt und windig. Und klammheimlich fragten sie sich, ob diesmal im Nachhinein wieder eine Blasenoder Lungenentzündung fällig wäre, und auf welche Art von Verletzungen sie sich einstellen mussten.


  Warten, im Dunkeln hocken, frieren, ein paar Übungen, damit die Muskeln nicht verkrampften und die Nerven verrückt spielten. Schließlich war es weit nach Mitternacht.


  Sie schickten Messer 1 und Messer 2 in die Hütte, weil sie unter freiem Himmel trotz Nässe und Kälte eingeschlafen waren. Messer 1 schnarchte so laut, dass ihr sensorisches Radar gestört wurde.


  Es war ohnehin schwierig zu horchen, weil nicht weit entfernt Güterwaggons auf dem großen Verschiebebahnhof rangierten: stählernes Rumpeln, quietschende Bremsen, kreischende Eisenräder, ächzende Schienen, klappernde Weichen, ein Hin und Her schwerfälliger Lasten.


  Dann ging es los.


  Der Tod fuhr einen Nissan Micra.


  Silbrig glänzende Karosserie.


  Er wollte, dass sie ihn gut sahen, und er wollte klein erscheinen, bescheiden. Spielte nicht den Eindringling, sondern hielt gleich hinter dem Tor im Jägerzaun.


  Er öffnete die Tür, seine Silhouette erschien im Licht der Innenbeleuchtung. Er hob das Gewehr, das deutlich zu sehen war, und schob es zuerst hinaus, dann folgte er langsam und richtete sich auf. Hielt das Gewehr mit beiden Händen und schaute nach vorn zur offen stehenden, von innen erleuchteten Tür der Nissenhütte. (Wie sich später herausstellen sollte, handelte es sich bei der Waffe um ein G22, das der Bundeswehr vor einigen Jahren abhanden gekommen war.) Entfernung knapp achtzig Meter. Dafür brauchte man kein Präzisionsgewehr.


  Eine zweite Silhouette erschien in der Tür der Nissenhütte und warf einen langen schmalen Schatten auf die Wiese. Shuo verschränkte die Arme, ließ sie seitlich herabfallen, zupfte an der rechten Hosennaht, seine Schultern senkten sich, er nahm eine entspannte Körperhaltung ein, jedenfalls sah es so aus.


  Der Schütze ging in Stellung und legte das Gewehr an. Zielte direkt auf den Schattenriss seines Bruders in der Tür.


  Nadine und Lenina hatten ein Problem. Keine von beiden schaffte es, die Pistole in Anschlag zu bringen. Peinlich. Mit bloßen Händen oder Füßen zuzuschlagen – kein Problem. Aber eine tödliche Waffe heben und schießen? Wieso ging das nicht? Obwohl der Mann mit dem Gewehr auf einen Wehr- und Schutzlosen zielte. Weil es eine Familienangelegenheit war? Waren sie zu feige, zu unbedarft? Sollten sie öfter mal im Schießstand trainieren? Oder ging alles zu schnell, um einen Entschluss zu fassen?


  Shuo trat einen Schritt vor. Blieb kurz stehen. Ging dann langsam auf seinen Bruder zu.


  Der Schütze zielte.


  Shuo näherte sich.


  Der Schütze zielte direkt auf sein Gesicht.


  Shuo lief weiter.


  Der Lauf senkte sich. Nun zielte er auf Shuos Herz.


  Shuo kam näher.


  Die Mündung kippte, war jetzt auf Shuos Knie gerichtet. Shuo blieb einige Meter vor seinem Bruder stehen.


  Der Lauf des Gewehrs hob sich wieder. Herz … Stirn.


  Shuo ging ganz langsam weiter, hob die Hand, griff nach der Waffe, ließ einen Finger über den Lauf gleiten, umfasste ihn und nahm dem Bruder die Waffe ab. Der Lauf zielte jetzt auf den Mond, der ganz kurz bleich und kalt hinter den Wolken hervorlugte.


  Der Schütze ließ die Arme herabfallen. Shuo bückte sich und legte das Gewehr behutsam ins nasse Gras.


  Hätte er das nicht getan, wäre er wahrscheinlich nicht mehr am Leben.


  Ein Schuss ertönte und gleichzeitig röhrten die Motoren von zwei schwarzen Range Rovers auf, die durch den Jägerzaun brachen. Hybriden, die mit geräuschlosen Elektromotoren gekommen waren. Der Bruder fiel nach vorn, mit leicht ausgebreiteten Armen direkt auf Shuos Rücken, als wollte er ihn ein letztes Mal umarmen.


  Lenina und Nadine sprangen auf. Jetzt hatten sie die Revolver im Anschlag, aber was nützte das schon? Sie sahen ja kaum etwas. Die Tür der Nissenhütte wurde zugeworfen, drinnen ging das Licht aus.


  Shuo wehrte verdutzt die Umarmung des Bruders ab, richtete sich auf und ballerte dilettantisch auf den Nissan Micra, traf die Scheinwerfer, deren Lichtschein verlöschte, nur die schwache Innenbeleuchtung schimmerte noch.


  Die Range Rovers umkreisten Lenina und Nadine. Aus heruntergekurbelten Fenstern wurde geschossen. Also schossen sie auch. Jetzt ging es. Ob es etwas nützte, konnten sie nicht erkennen.


  Nadine brüllte Shuo und Lenina an, sie sollten aufhören.


  »Zum Wagen! Los, einsteigen!«


  Sie war als Erste dort, schob sich hinters Steuer des Ford Transit, warf den Motor an.


  Eine Salve durchlöcherte die Karosserie, eine Pistolenkugel zerschmetterte die Heckscheibe. Nadine gab Gas. Die hintere Seitenscheibe zersplitterte.


  »Wohin?«


  »Da!«


  »Vorsicht!«


  Die Autos umkreisten die Nissenhütte wie wild gewordene Büffel.


  Shuo ließ das Beifahrerfenster herunter und schob den Gewehrlauf hinaus.


  »Mein Bruder«, sagte er. »Er lebt noch.«


  Nadine kurvte über das glitschige Gras, änderte abrupt die Richtung. Die Gangschaltung krachte laut. Sie drehten sich im Kreis, schlingerten nach vorn, die Räder drehten durch. Der eine Range Rover blieb an der Stelle, wo Shuos Bruder zu Boden gegangen war, stehen. Im schwachen Schein der Innenbeleuchtung des kleinen Nissan zeichnete sich eine Gestalt im dunklen Jogginganzug ab, mit einem dämlichen Stoffhut auf dem Kopf und einer Pistole in der Hand. Er beugte sich über die Gestalt am Boden, streckte die Hand aus, und es blitzte dreimal.


  Shuo zielte auf den Mörder seines Bruders und schoss. Im gleichen Moment kollidierten sie mit dem anderen Range Rover. Der Mann mit dem Stoffhut drehte sich um, Scheinwerferlicht glitt über sein Gesicht. Es war Xu Han, der Chef der Acht Kostbarkeiten.


  Nadine hatte schon den Rückwärtsgang eingelegt. Dann wieder vorwärts. Sie rammte den Range Rover, schob ihn beiseite. Vor sich sahen sie zwei verzerrte graue Gesichter von Chinesen in Trainingsanzügen mit Baseballmützen. Der Ford machte einen Satz, rumpelte durch eine Kuhle, die Reifen drehten durch, sie schlingerten einen morastigen Graben entlang, dann griffen die Räder festen Boden und sie jagten davon.


  »Zurück!«, schrie Shuo.


  »Niemals!«, brüllte Nadine.


  Lenina riss Shuo das Gewehr aus der Hand. Er machte eine kraftlose Geste, als wollte er es zurückholen, sackte in sich zusammen und schloss die Augen.


  Hinter ihnen flammten die Scheinwerfer der Verfolger auf.


  40.


  Feldweg. Schmieriger Untergrund. Gestrüpp zu beiden Seiten. Äste und Blätter klatschten gegen die Karosserie, schlugen durch die kaputten Fenster. Geruch nach Torf.


  Der Transit schlingerte. Nadine versuchte, die Spur zu halten. Steine spritzten auf, größere Brocken flogen zur Seite, warfen den Wagen hin und her. Nadine beugte sich über das Lenkrad. Sie musste ihre ganze Kraft einsetzen, damit der Wagen nicht ausbrach.


  Der Feldweg mündete auf eine asphaltierte Straße. Der Transit bäumte sich auf und machte einen Satz die Steigung hinauf. Reifen drehten durch, der hintere Teil schleuderte herum. Noch ein Sprung, dann gerade Strecke.


  Vollgas.


  Keine Straßenlaternen. Rechts und links Bäume.


  Die Verfolger bogen auf die Straße ein. Grelles Fernlicht flammte durch das wuchernde Gestrüpp.


  Hinter den Bäumen schimmerte ein Drahtzaun auf.


  Gerade Strecke. Nadine beschleunigte. Lenina warf einen Blick nach hinten.


  »Da ist nur ein Wagen.«


  »Es waren doch zwei.«


  »Was weiß ich!«


  Nadine starrte verbissen in den Rückspiegel. Gab noch mehr Gas. Die Straße führte schnurgeradeaus. Rechts keine Bäume mehr. Ein leeres Feld. Dahinter leuchtete eine Wasserfläche auf. Links Gestrüpp und der hohe Zaun. Jenseits davon Eisenbahngleise und eine endlose Reihe von Laternen, die den Rangierbahnhof in ein orangefarbenes Licht tauchten.


  Rechts ein breiter Baggersee. Der Kran eines Baggers ragte als schwarzer Schattenriss in die Höhe. Mondlicht glitzerte auf der Wasseroberfläche. Die Wolkendecke riss auf.


  Mehrere Kugeln der Verfolger durchschlugen die Karosserie.


  Links endlos erscheinende Reihen von Güterzügen mit Containern. Bunte Ketten aus Blechmonstren, die parallel zueinander hin und her geschoben wurden.


  »Mai-Lin!«, rief Shuo. »Wir müssen zurück!«


  Witzbold, dachte Lenina.


  »Er hat Recht«, sagte Nadine trocken. »Festhalten!«


  Zerrte an der Handbremse, schlug das Lenkrad ein. Der Wagen schleuderte herum. Sie gab Gas und fuhr direkt auf den Range Rover zu, der sie verfolgte. Die waren schon erstaunlich dicht dran.


  Das merkten sie jetzt auch.


  Nadine blendete auf.


  Weiße verzerrte Gesichter, erhobene Hände, aufgerissene Münder.


  Nadine schien mit mehr als nur zwei Händen und zwei Füßen Lenkrad, Gaspedal, Bremse, Kupplung, Gangschaltung, Handbremse zu betätigen. Es knackte und krachte laut im Getriebe. Sie schlitterten ganz dicht am Range Rover vorbei, der nun ausscherte und schräg die schmale Böschung hinabrutschte, einen kleinen Sprung machte, als hätte er die ganze Zeit darauf gewartet … umkippte … und im Wasser landete … auf der rechten Seite liegen blieb, zwei der Räder drehten in entgegengesetzte Richtungen durch, der Motor gab ein konstantes Jaulen von sich.


  Ertranken die jetzt?


  »Zurück!«, rief Shuo wieder.


  »Vergiss es!«, sagte Nadine.


  Vor ihnen spritzte der Asphalt auf. Ein Funkenregen. Eine kurze Illusion von Silvesterfeuerwerk.


  Der zweite Range Rover kam ihnen entgegen. Sie feuerten aus den Seitenfenstern.


  Nadine legte den Rückwärtsgang ein. Es gelang ihr zu wenden. Aber ein Transit kann einem Range Rover nicht entkommen. Der näherte sich rasch. Linke Spur. Keine Waffen mehr im Fenster. Sie überholten. Die Heckklappe war offen. Auf der Ladefläche lag ein verschnürtes Paket.


  Mai-Lin.


  Eine Pistole war auf ihren Kopf gerichtet.


  Der Range Rover beschleunigte. Im gleichen Moment stieß Shuo einen Schrei aus, beugte sich über Lenina und griff ins Lenkrad. Nadine fluchte. Lenina wollte ihn zurückzerren. Nadine holte aus und schmetterte ihm die Faust ins Gesicht, dann noch mal und noch mal. Lenina packte ihn und drückte ihn auf seinen Platz.


  Der Range Rover erreichte eine Brücke, die in einem weit geschwungenen Bogen über den Rangierbahnhof führte, fuhr hinauf, blieb etwa in der Mitte der Strecke stehen.


  Nadine stoppte am Fuß der Brücke.


  Sie starrten nach oben.


  »Was soll das?«, fragte Nadine.


  Erst jetzt wurde ihnen das geschäftige Hin und Her der zahllosen Waggons rechts und links der Brücke bewusst. Ein ferngesteuertes, ununterbrochenes Zerteilen und Zusammenfügen von Güterzügen aus Containertransportern wie Reihen einer bunten Kette auf einem ungeheuer weitläufigen, völlig menschenleeren Terrain, wo unendlich viele Gleise parallel zueinander verliefen, verbunden durch Weichen, die von Geisterhand gesteuert dafür sorgten, dass jeder einzelne Waggon an die Stelle geschoben wurde, die ihm vorbestimmt war.


  Oben auf der Brücke wurde das zuckende Paket wie ein lästiges Gepäckstück aus dem Range Rover geschoben und fiel auf die Straße. Wie nutzloses menschliches Stückgut. Ein Zentner verschnürtes Menschenfleisch. Aber es war ein lebendiger, gefesselter Körper, der da wie ein schwerer Karton oder ein unförmiger Sack herabfiel. Eine Person.


  »Schweine.«


  Zwei Männer mit Pistolen bauten sich rechts und links vom Range Rover auf. Hinter ihnen ihr Boss, Xu Han. Der Mörder mit dem Stoffhut.


  »Sie wollen einen Tausch. Ich gehe.« Shuo stieß die Tür auf und war draußen.


  »Warte!«


  Zielstrebig ging er die Straße zur Brücke hinauf. Die Luft war feucht und dunstig. Im diffusen Licht verschmolz Shuo mit der Umgebung. Die ganze Szene wirkte wie ein altes, schon arg verblasstes, grobkörniges Foto, in dem nur ein orangefarbener Grundton an die einstige Farbe erinnerte.


  Ein Albtraum, an den man sich nach dem Aufwachen kaum noch entsinnt, weil die Angst ihn im Augenblick des Erleidens verwischt.


  Was man sieht, sind halb reale Bruchstücke, wie verglimmende Scherben oder zerfallende poröse Bilder, was man fühlt, ist eine Angst, die einem die Kehle zuschnürt, die Brust zerdrückt, das Herz zerquetscht. Kurz ist man selbst ein nacktes Fleischpaket, verschnürt mit schwarzem Klebeband, nach Luft ringend, lautlos schreiend, voller Entsetzen, weil einem etwas viel Schlimmeres als Schmerz zugefügt wird.


  Shuo auf der Brücke.


  Höhnische Gesichter.


  Die beiden Chinesen rechts und links des Wagens.


  Das Bündel liegt vor ihnen auf dem Asphalt.


  Das Messer. Der Koch Herr Ding. Zwei Ochsen. Das Messer ist scharf.


  Zwischenräume klaffen und füllen sich mit Blut. Lautlos sacken die Ochsen zusammen und bleiben liegen. Ritschratsch werden sie zerteilt. Übrig bleiben zuckende Menschenleiber.


  Das Bündel auf dem Boden hat sich rot verfärbt und zuckt ebenfalls.


  Ein zorniger Schrei. Der Mann mit dem Stoffhut tritt wütend gegen das Bündel, schiebt es mit den Füßen zur Seite, richtet seine Pistole auf ihren Kopf.


  Der Koch steht mit dem Messer vor ihm.


  Xu Han schneidet Mai-Lins Fußfesseln auf.


  Der Koch mit dem Messer ist verschwunden.


  Xu Han steht mit Mai-Lin am Geländer.


  Unter der Brücke schieben sich die Güterwaggons mit den bunten Stahlkästen hin und her. Mai-Lin sitzt auf dem Geländer. Ein Messer fliegt durch die Luft. Nadine rennt die Auffahrt hinauf.


  Wo ist Lenina?


  Unter der Brücke. Das Messer landet neben ihr auf einer Eisenbahnschwelle. Die scharfe Klinge schimmert rot. Ein Schuss ertönt. Etwas anderes fliegt herab. Es könnte ein Vogel sein, aber sehr groß. Der Schatten des Vogels breitete sich über ihr aus.


  Ein Zug nähert sich. Sie steht auf dem Gleis. Der Zug kommt direkt auf sie zu. Sie springt zur Seite. Der Vogel flattert. Sie steht auf dem nächsten Gleis. Ein anderer Zug kommt direkt auf sie zu. Sie springt zur Seite. Der Vogel lässt seinen Schatten liegen. Der Zug rollt lautlos darüber. Ein weiterer Zug. Noch ein Gleis. Wieder ein Zug. Xu Han läuft vor ihr davon. Er hat seinen Hut verloren. Ein rostiger Container mit der Aufschrift »Shanghai Eight Treasures Inc.« schiebt sich zwischen sie. Shuo hastet an ihr vorbei. Er hat das Messer aufgehoben.


  Wie oft sie auch das Gleis wechselt, es kommt immer wieder ein neuer Zug auf sie zu.


  »Stopp!«


  Ja, natürlich. Sie muss im Raum dazwischen stehen bleiben, dort, wo nichts passiert. Dann fahren die Züge rechts und links an ihr vorbei.


  »Stopp!«


  Oben auf der Brücke steht Nadine. In den Armen hält sie Mai-Lin, die nun immerhin eine Jacke trägt.


  Rechts und links fahren Züge an Lenina vorbei.


  Der Koch Herr Ding zerteilt seinen dritten Ochsen, lautlos und effektiv. Ein Zug erfasst den Koch und den Ochsen, grob und gleichgültig, zerrt sie mit sich.


  »Stopp!«


  Lenina bleibt stehen und sieht zu, wie ein Waggon träge, aber zielstrebig auf sie zukommt. Mit ihren Beinen stimmt was nicht. Sie schaut nach unten. Zerrissener Stoff, Blut, eine klaffende Wunde. Woher…?


  Sie streckt die Arme aus, um den Waggon anzuhalten.


  Bremsgeräusche. Hunderte von Bremsen werden gleichzeitig betätigt, die Gleise blockiert, die Züge angehalten.


  Der Waggon wirft sie um und bleibt vorwurfsvoll über ihr stehen. Unbefugten ist es nicht erlaubt über die Gleise zu gehen. Bitte benutzen Sie die vorgesehenen Wege. Eine Überführung zum Beispiel.


  Eine Hand. Lenina bemerkte sie erst, als sie sie über die Brücke zu dem Ford Transit führte.


  Nadine startete den Motor. Mai-Lin riss das schwarze Band ab, das ihren Mund verklebte. Sie weinte. Nadine wendete den Wagen.


  »Was ist mit Shuo?«


  »Weiß nicht.«


  »Xu Han?«


  »Weiß nicht.«


  Sie kamen an dem umgekippten Range Rover vorbei.


  »Was ist mit denen?«


  Schulterzucken. Nadine beschleunigte.


  Der Sportflugplatz war verlassen, die Köche waren weg, Shuos Bruder war weg, die Wachmänner waren weg. Sie ließen den Transit stehen und stiegen in den Peugeot. Lenina fuhr wie in Trance.


  Nadine neben ihr schnaufte wie ein Tier. Mai-Lin wimmerte leise auf dem Rücksitz.


  Sie setzten Mai-Lin vor dem Hongkong-Drachen ab und warteten, bis ihre Mutter ihr aufmachte.


  Nadine simste Jonni Simonson an. Er meldete sich sofort, gab die Koordinaten des sicheren Hauses durch und versprach Hilfe.


  »Aber nur, wenn ihr für mindestens zwei Wochen abtaucht.«


  Sehr gern, vielen Dank.


  Ein kleines Häuschen hinter einer Feuchtwiese direkt an der Elbe. »Wir kümmern uns um den Garten…«


  Wenn nur diese Albträume nicht wären.
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  Ein Wohnzimmer und eine Küche im Erdgeschoss, eine Terrasse, ein wuchernder, verwilderter Garten. Oben unterm Dach zwei winzige Schlafzimmer mit kleinen Schränkchen und Bücherregalen. Ein Schreibtisch mit Elbblick. Ein guter Platz zum Meditieren oder Containerspotting. Nette Spatzen als Gesellschaft vom Dachboden.


  Im Garten gab es eine Menge zu tun: Hecken stutzen, Beete umgraben, Kartoffeln, Karotten und Kohl ernten, um die einseitige Ernährung zu ergänzen, die ihnen Jonni Simonsons Lebensmittelagent mit seiner gut gemeinten Auswahl an Fertiggerichten und Dosenfraß angedeihen ließ. Er kam alle zwei Tage vorbei und lud Supermarkttüten vor der Tür ab.


  Sie durften sich nur im Haus und hinter dem Haus aufhalten, die Vorderseite war tabu.


  Sie lasen die verschiedenen Zeitungen, die in den Tüten steckten, mal diese, mal jene. Von der Rebellion der chinesischen Köche stand nichts darin, jedenfalls nicht in den einzelnen Ausgaben, die sie bekamen.


  Kein Fernseher, nur ein Radio mit Wackelkontakt, in dem auch niemand von einem toten Triadenchef oder einem vom Zug überfahrenen chinesischen Koch berichtete. Als hätte ihr Abenteuer auf dem Rangierbahnhof gar nicht stattgefunden.


  Bücher. Alte Taschenbücher, durchweg vierzig bis fünfzig Jahre alt. Lenina las Ernst Kreuder, Nadine vertiefte sich in Mickey Spillanes Männerphantasien. Auf Leninas rororo-Ausgabe war eine Collage aus alter Tischlampe, Regenschirm, Rotweinflasche und Dachbodengerümpel zu sehen, auf Nadines Paperback schwer bewaffnete, halb bekleidete Blondinen. Jeder fällt auf das Märchen herein, das ihm am meisten Trost spendet.


  Zurück zur Wirklichkeit. Kein WLAN in dieser Hütte und ein total schlechter Handy-Empfang. Irgendwann fanden sie ein mysteriöses Kabel, das sich im oberen Stockwerk durch die zwei winzigen Schlafzimmer an der Dachschräge entlangschlängelte. Und siehe da, der Anschluss passte in den Laptop, den Jonni ihnen nach tagelangem Betteln endlich per Kurier schickte. Zögernd nahmen sie Verbindung auf. www.anti-pinkerton.org: a.eisenherz war sofort zur Stelle. glückwunsch genossinnen! dank eurer hilfe geht der kampf weiter! wang shuo richtet euch seinen Dank aus.


  Wie bitte?


  führung der köche jetzt dreierbande. mehr als hälfte der chinarestaurants in deutschl. geschlossen. nur echte familienbetriebe bleiben vom streik verschont. In china wurden die büros einer vermittlungsagentur für köche verwüstet. direkte aktion!


  Was?


  die wogen schlagen hoch. auch indirekte aktionen wirken: plötzliches machtvakuum in der triade der 8k hat zu einem führungsstreit geführt. in der ganzen republik liegen tote chinesen herum, dt behörden völlig blind. bestellt bloß kein schweinefleisch süßsauer in den nächsten tagen beim chinamann, haha!


  Hör bloß damit auf!


  nein, nein, immer weiter! thailändische und indische köche, die unter ähnlichen umständen nach deutschl. gelotst und hier entrechtet und geknechtet wurden, haben sich solidarisiert. beginn nächster woche demonstration vor dem bundeswirtschaftsministerium geplant. weiß aus zuverl. quelle, dass die köche der kantine im bundestag eine solidaritätsaktion planen – illegale köche kochen illegale speisen. schätze es werden heuschrecken, hunde, kakerlaken und faule eier auf den tellern der abgeordneten landen.


  »Ich glaub kein Wort.«


  gewerkschaft der köche will vor gericht klagen, weil ihre organisation von den behörden nicht anerkannt wird. halte das für überflüssig – wer illegal ist, muss sich nicht an gesetze halten, ist meine devise. aber der juristische berater der köche verspricht sich irgendwelche vorteile davon. apropos, er steht gerade vor eurer tür. also dann … ich halte euch auf dem laufenden.


  Es klingelte.


  42.


  Simonson, jungenhaft, verlegen. Nadine fiel ihm um den Hals. Hoppla. Lenina hätte nicht gedacht, dass sie sich in ihrer Gegenwart so einsam fühlt. Sie gab ihm die Hand. Sie setzten sich auf die Terrasse, und Lenina goss einen extrastarken Yogi-Tee auf.


  Jonni hatte sich als Elbspaziergänger ausstaffiert, trug eine Barbour-Jacke und einen seltsamen Hut, der wohl dazu passen sollte. Eine Klammer an der karierten Hose. Also war er mit dem Fahrrad gekommen.


  Als Lenina den Tee auf die Terrasse brachte, glitten Nadines Fingerspitzen über seinen Handrücken.


  Jonni schien ein klein wenig irritiert, zumal sie ihn nach seiner neuen Sekretärin ausfragte.


  Er war froh, sich einem sachlichen Thema zuwenden zu dürfen. Er klärte einiges auf: Drei Wang Shuos standen nun an der Spitze der Gewerkschaft. Das Köche-Syndikat hatte sich darauf verständigt, eine wechselnde Führung zu haben, deren wahre Identität verborgen blieb. Die anderen Gewerkschaftsmitglieder nannten sich, wenn sie als solche auftraten, alle »Liu Mang«. Auf diese Weise sollte es den Behörden schwer gemacht werden, einzelne Aktivisten wegen vermeintlicher Gesetzesverstöße während der Protestaktionen anzuklagen.


  »Meine Kanzlei bringt die Fälle vor Gericht. Wenn es sein muss, gehen wir bis zum Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte. Falls die Protestaktionen vorher schon was bringen, umso besser.«


  Nadine stellte die Frage, vor der Lenina zurückgeschreckt war: »Und was ist mit Shuo und Xu Han?«


  »Es hat eine blutige Auseinandersetzung zwischen Chinesen auf dem Rangierbahnhof in Maschen gegeben. Zwei Männer wurden regelrecht abgeschlachtet. Zwei weitere kamen auf den Gleisen ums Leben. Ironischerweise wurden sie von einem Zug überrollt, der Container der Shanghai Eight Treasures Inc. rangierte. Die Kripo vermutete einen Zusammenhang und ließ die Container öffnen. So kam es zum größten Fund von Heroin in der Geschichte des Rangierbahnhofs. Damit war ein Motiv für die blutige Auseinandersetzung gefunden.«


  »Welches denn?«


  »Streitigkeiten zwischen rivalisierenden Banden.«


  »Und das genügt der Kripo?«


  »Wenn sich ausländische Kriminelle massakrieren, was soll’s. Kommt ständig vor. Solange kein anderer Staat Aufklärung verlangt … Und die Chinesen werden sich hüten, das an die große Glocke zu hängen.«


  »Armer Shuo. Nun landet er als Verbrecher auf dem Friedhof.«


  »Als was du da liegst, ist doch egal.«


  »Ist es nicht!«


  »Hört zu«, sagte Jonni leicht irritiert. »Ich bin nicht nur hergekommen, um euch die letzten Neuigkeiten zu erzählen.«


  Nadines Scheinwerfer flammten auf. »Sondern?«


  »Ich hab einen neuen Auftrag für euch.«


  Nadine blendete ab. »Ach so.«


  »Schieß los.«


  »Es geht um…«


  Nadine sprang auf. »Halt, warte. Ich mach uns erst noch einen Tee.« Sie verschwand in der Küche.


  »Wirkt ein bisschen unausgeglichen«, meinte Jonni teilnahmsvoll.


  »Kein Wunder. Sie hat in drei Tagen fünf Mickey-Spillane-Romane gelesen. Jetzt schwankt sie rollentechnisch zwischen Macho und Hembra. Kann aber auch sein, dass ich ihren Femme-Fatalismus falsch interpretiere.«


  Jonni wirkte leicht überfordert.


  »Mach dir keine Sorgen, das wird schon wieder.«


  Vor allem, lass die Finger von ihr, bevor du dich verbrennst!


  »Und du? Was hast du gelesen?«


  Lenina hielt das Taschenbuch mit dem altertümlichen Umschlagmotiv hoch: »Es gibt Bücher, die sind dazu da, einen warmen Lichtschimmer der Erkenntnis auf dein Unterbewusstsein zu werfen…«


  Auch das fand er rätselhaft.


  Nadine kam zurück und schwenkte unternehmungslustig die Teekanne. »Also dann zur Sache, Chef.«


  Lenina warf ihr einen warnenden Blick zu.
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